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Böses Geschäft
Die BioCan brachte als erste Firma legales Cannabis 
auf den Markt und verdiente Millionen. Nach dem 
Rausch kommt nun der Absturz. Seite 3
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Alle Jahre kommt der Herbst. Alle Jahre 
kommt die Steuerrechnung. Und alle Jah-
re kommen die sogenannten «einmaligen 
Sondereffekte», die dazu führen, dass die 
Finanzen unseres Kantons dann doch bes-
ser aussehen als ursprünglich angenommen. 
Kürzlich gab die Regierung bekannt, dass 
der Kanton das laufende Jahr voraussicht-
lich mit einem Plus von 60 Millionen Fran-
ken abschliessen wird. Freude herrscht.

Schon 2018 gab es einen Überschuss 
von 55 Millionen Franken, 2017 waren 
es gar 86 Millionen, 2016 immerhin 17 
Millionen. Das sind zusammen schon 220 
Millionen Franken. Stellen Sie sich vor: 
Man könnte damit schon fast ein neues 
Spital finanzieren. 

Die Gründe für die «unvorhersehba-
ren» Einnahmen sind immer dieselben: 
«Einmalige Sondereffekte» wie beispiels-
weise Gelder von der Nationalbank, von 
der Kantonalbank oder Anteile an der di-
rekten Bundessteuer.

Allerdings scheint es, als glaube die 
Regierung mittlerweile selber nicht mehr 
ganz an dieses Märchen, das sie jedes Jahr 
aufs Neue auftischt. Immerhin spricht sie 
in ihrem eigenen Finanzplan für die kom-
menden Jahre von «weiterhin zu erwar-
tenden einmaligen Effekten». Sie haben 
richtig gelesen: «Einmalig», aber «weiter-
hin».

Die FDP- und SVP-Vertreter in der 
Geschäftsprüfungskommission des Kan-
tonsrats (GPK) wollen nun die Steuern 
um fünf Prozentpunkte senken. Es fällt 
angesichts der hohen Gewinne schwer, 
ein Gegenargument zu finden. Genauso, 
wie es 2016 richtig war, grosse Teile des 
einstigen Sparpakets zu versenken, gilt 
es jetzt anzuerkennen, dass eine gewisse 
Steuersenkung angezeigt ist. Ob es gleich 
fünf Prozentpunkte sein müssen, sei ein-
mal dahingestellt. Es könnten auch zwei 

sein, wie von der Regierung vorgeschla-
gen.

Dennoch der Hinweis: Während eine 
alleinstehende Person mit einem Lohn 
von rund 4000 Franken pro Monat bei 
der vorgesehenen Steuersenkung von fünf 
Prozentpunkten etwa 100 Franken weni-
ger Steuern zahlen würde, verringert sich 
die Steuerlast einer Person mit einem Jah-
reseinkommen von einer Million Franken 
um rund 4600 Franken. Die Politik von 
FDP und SVP nützt also vor allem den 
Reichen. 

Das kann man fordern. Wer nun 
allerdings wie FDP und SVP in diesen 
fetten Jahren die reiche Oberschicht ent-
lasten, gleichzeitig aber bei Polizistinnen 
und Polizisten, bei den Lehrpersonen 
und dem Pflegepersonal den Rotstift an-
setzen will (siehe auch Seite 5), ist wenig 
glaubwürdig. Beispiel Justiz: Eigentlich 
wären vier zusätzliche Staatsanwältinnen 
und Staatsanwälte nötig. Die bürgerli-
che Regierung wollte zwei, die FDP- und 
SVP-Vertreter in der GPK wollen gar kei-
ne. Das ist keine nachhaltige Politik.

Gerade die SVP, die stets von sich be-
hauptet, sie setze sich für die Sicherheit des 
kleinen Mannes und der kleinen Frau ein, 
sollte nochmals darüber nachdenken, ob es 
dafür nicht motiviertes und anständig be-
zahltes Personal beim Polizei- und Justiz-
apparat braucht. Eine überlastete Staats-
anwaltschaft hilft diesem Zweck sicherlich 
nicht. 

Kurzgesagt

Die SVP macht es sich  
mal wieder ziemlich einfach.

Jetzt ist es amtlich: Christian Ulmer beerbt  
Katrin Huber und wird neuer Schulpräsident. 
Das Amt bleibt somit in den Händen der SP.  
Ulmer musste nicht gewählt werden, er war der 
einzige Kandidat für das Präsidium. Nachdem 
die Rechten vollmundig angekündigt hatten, 
einen Kandidaten aus ihren Reihen in den 
Ring zu schicken, mussten sie nun zurückru-
dern: leider niemanden gefunden.

Das ist bemerkenswert. Schon Katrin 
Huber wurde 2016 ohne Gegenkandidatur 
ins Amt gewählt. Ein Jahr später feuerte die 
SVP aus allen Rohren gegen die «halsstarrige» 
Schulpräsidentin. Wir erinnern uns an die Af-
fären Bachschulhaus und Alpenblick. Jetzt, wo 
Katrin Huber ihren Rücktritt gegeben hat, hät-
ten die Rechten für einmal selber Verantwor-
tung übernehmen können. Doch sie überlas-
sen das Amt erneut kampflos der SP. Es ist eben 
einfacher, Kritik zu üben, als selber zu gestalten. 
  Marlon Rusch

In eigener Sache

Es ist Herbst, Zeit für den alljährlichen 
Branchen dünkel der Journaille. Das Magazin 
Schweizer Journalist kürt den «Journalisten des 
Jahres». Die AZ ist gleich drei Mal nominiert: 
Kevin Brühlmann als «Rechercheur des Jah-
res», Mattias Greuter und Marlon Rusch als 
«Chefredaktor des Jahres» und Bernhard Ott 
als «Medienmanager des Jahres». Juhu.  az

Jimmy Sauter über die 
Glaubwürdigkeit von FDP 
und SVP.
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Romina Loliva

Im August 2016 ist die Euphorie gross. In ei-
nem Drugstore im Zürcher Kreis 5 drängen 
sich Journalistinnen, Fotografen, Kamera-
leute und Radioreporter. Alle wollen diesen 
Moment festhalten, die Sekunde, in der das 
Feuerzeug zischt und der erste legale Joint 
der Schweiz angeraucht wird. Für die Konsu-
mentinnen und Konsumenten von Cannabis 
– und von ihnen gibt es viele – ein historischer 
Augenblick. 

Gras, wie der Rauchhanf bekanntlich ge-
nannt wird, ist die am meisten konsumierte il-
legale Substanz des Landes. Und keine andere 
spaltet die Schweizerseele so sehr. Der Bund 
geht davon aus, dass rund 200 000 Personen re-
gelmässig an einem Joint ziehen, fast ein Drit-

tel der erwachsenen Bevölkerung hat schon mal 
gekifft. Jeder Versuch, Cannabis, das seit 1951 
verboten ist, zu legalisieren, scheiterte aber kläg-
lich. Das Image des Kiffers, der auf der faulen 
Haut liegt und die Welt um sich herum vergisst, 
beisst sich arg mit dem Selbstverständnis der 
rechtschaffenen Bürgerinnen und Bürger. Für 
den Wunsch, ein bisschen high durchs Leben 
zu wandeln, haben viele kein Verständnis.  

Vor drei Jahren war es aber so weit. Die Bio-
Can AG, die damals ihren Sitz in Schleitheim 
und eine Gärtnerei in Ossingen im Weinland 
hatte, präsentierte die Sensation: eine Hanf-
sorte, die weniger als ein Prozent Tetrahydro-
cannabinol – kurz THC – enthält und deshalb 
nicht unter das Betäubungsmittelgesetz fällt. 
Dafür ist der Anteil Cannabidiol – kurz CBD 
– höher: dieses wirkt entspannend, aber nicht 
psychoaktiv. Die Leute von BioCan wedelten 
mit der Bewilligung des Bundesamtes für Ge-
sundheit (BAG) in Richtung Markt: Seht her, 
schienen sie sagen zu wollen, wir haben es ge-
schafft. Dank uns kommt das Kiffen aus der 
Schmuddelecke heraus. 

Und der Markt boomte. Der Beifall der 
Presse war frenetisch, beim Verkaufsstart wur-
de die Website von BioCan zwei Millionen 
Mal aufgerufen. Und weil die Firma als einzige 
die grosse Nachfrage stemmen konnte, schoss 
der BioCan-Umsatz mit dem CBD-Hanf na-

mens CPure während des ersten Jahres durch 
die Decke.

Das Hoch

Ein kleines Wirtschaftswunder, bewirkt von 
Typen, die eigentlich schon über 20 Jahre lang 
Geschäfte mit Gras machten. Manchmal regel-
konform, oft im Graubereich, meistens illegal. 
Typen, die schon etliche Male mit Polizei und 
Justiz kollidiert waren und Tonnen von ihrem 
Hanf auf dem Komposthaufen beim Verrotten 
zusehen mussten. Typen, die sich in den 90er-
Jahren kennengelernt hatten, beim Gras und 
mit dem Gras hängen geblieben waren und 
mit der Zeit Freunde wurden. Dass mit Can-
nabis gutes Geld verdient werden könnte und 
dass dieses grüne Gold bald ganz legal über 
die Ladentheke gehen würde, daran glaubten 
sie wirklich. Und weil sie sich einig waren 
und das Gesetz meistens umgehen mussten, 
gab es keine Papiere oder Verträge, nur einen 
Handschlag und das Versprechen, sich nicht zu 
bescheissen. 

Beim Take-off von BioCan sass der Mann, 
der die Fäden in der Hand hielt, in Südfrank-
reich. Die Bewilligung für das CBD-Gras zu be-
kommen, war aufreibend, und Markus Walther 
– den alle Mäcke nennen – brauchte Ferien. Den 

CANNABIS Eine Menge Geld 
und das grosse Rampen licht: 
Die Firma BioCan steigt steil 
ins Hanfgeschäft ein.  Dann 
stürzt sie ab und hinterlässt 
eine Spur der  Verwüstung.

Im 
Rausch
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Rummel mit der Öffentlichkeit wollte er sich 
nicht antun. Dario Tobler, sein enger Freund 
und Geschäftspartner, war für das Kasperlithea-
ter mit den Medien viel besser geeignet. Tobler, 
Lebensmitteltechnologe von Beruf, führte die 
operativen Geschäfte, verstand viel von Marke-
ting und vor allem von Hanf.  Walther hingegen 
kannte alle und jeden und hatte ein Händchen 
für das Auftreiben von Geld.

Die Euphorie

Die Geschäfte liefen besser als gut. Bei BioCan 
klopften die Grossverteiler an, plötzlich gab es 
CPure im Denner zu kaufen. Die Entourage von 
Walther und Tobler wurde immer grösser und 
undurchsichtiger. Die Firma brauchte drin-
gend helfende Hände, viele Leute witterten 
Gewinn. Gleichzeitig stiegen die Betriebskos-
ten massiv an. Löhne, Sozialversicherungsbei-
träge, Infrastruktur, Rohmaterial: Der Druck 
des Unternehmertums machte sich bemerkbar. 
Zumindest für Tobler, der sich zunehmend an 
der Goldgräberstimmung störte. Am Telefon, 
an einem späten Abend, erinnert er sich: «Alle 
dachten, wir sind Superstars, jetzt machen wir 
fett Kohle», und beginnt zu erzählen. Das Ge-
spräch dauert eineinhalb Stunden. Mehrere 
Male betont Dario Tobler, dass er seinen Kolle-
gen Mäcke nicht schlechtmachen wolle: «Er ist 
ein lieber Siech, aber er hatte es nicht mehr im 
Griff.» Markus Walther habe Leute in die Fir-
ma geholt, die ausschliesslich das schnelle Geld 
hätten machen wollen, Typen, die es mit dem 
Gesetz noch immer nicht so genau nehmen 
wollten, die CBD-Gras verkauften, aber selbst 
lieber «richtiges» Cannabis rauchten. Vermut-
lich auch im Betrieb, auch bei der Arbeit mit 
schweren Maschinen.

Für Tobler ein No-Go. «Wie hätte das 
ausgesehen, wenn die Polizei unsere Leute 
bei einer Verkehrskontrolle berauscht er-
wischt hätte?» Er, der von der Öffentlichkeit 
zum Fürsprecher von CBD-Hanf erkoren 
worden war, fürchtete Razzien, schlechte Pu-
blicity und Arbeitsunfälle. Tobler holt tief 
Luft und meint: «Mäcke hörte aber nicht 
auf mich, sondern auf die anderen. Und hat 
mich dann rausgeworfen. Einfach so.» Erfah-
ren habe er das von einer Journalistin vom 
Landboten. Damals wohnte er praktisch auf 
dem Gärtnereiareal in Ossingen. «Ich hatte 
nichts Schriftliches», das sei unglaublich naiv 
gewesen, gibt er sich selbstkritisch, aber er sei 
halt ein Idealist: «Mir ging es primär um das 
saubere Geschäft mit dem Hanf, nicht ums 
Geld.» Und weil Tobler über fast keine Mittel 
verfügte, brachte er seinen Anteil am Kapital 
in Arbeitsleistung ein, über den Lohn, den er 
von BioCan bekam. Lohn, der plötzlich nicht 

mehr floss. Kein Gehalt, kein Kapital, keine 
Beteiligung, keine Firma mehr. Tobler muss 
von vorne beginnen.

Der Absturz

BioCan, gegründet 2015, bestand damals seit 
zwei Jahren. Um Risiko und Kosten zu mi-
nimieren, liessen Markus Walther und seine 
Leute Investitionen und Personal auch über 
die Blühauf GmbH laufen, mit der Walther 
bereits früher mit Hanfprodukten gehandelt 
hatte. Zu Erntezeiten waren bei beiden Firmen 
gemeinsam rund 350 Personen angestellt. Die 
allermeisten auf den Feldern und in der Pro-
duktionshalle, die in einer alten Druckerei 
in Thayngen eingerichtet worden war, inzwi-
schen der Sitz von BioCan. Das Unternehmen 
trat engagiert auf und bot Menschen, die aus 
der Sozialhilfe und Arbeitslosigkeit kamen, 
einen anständig bezahlten Job. 25 Franken pro 
Stunde: in der Landwirtschaft ein traumhafter 
Lohn. Aber niemand bekam einen Arbeitsver-
trag. Abrechnungen fehlten, Lohnauszahlun-
gen blieben öfters aus, die Sozialversicherun-
gen «gingen vergessen». 

Das erzählen mehrere ehemalige Ange-
stellte von BioCan. In der Region zwischen 
Schaffhausen und Winterthur finden sich vie-
le, die in irgendeiner Weise für Mäcke Walther 
gearbeitet haben. Manche in der Produktion, 
andere in der Verwaltung. Das Bild, das sie von 

BioCan zeichnen, ist gar nicht gut. Walther sei 
selten bis nie anwesend gewesen und habe die 
Firma sich selbst überlassen. Machtkämpfe und 
Schlägereien seien an der Tagesordnung gewe-
sen. Leute seien betrunken, bekifft oder gar 
auf Kokain gewesen. Amphetamine, LSD und 
MDMA hätten offen die Runde gemacht. Die 
Videoüberwachung, die angeblich zum Schutz 
des Geschäftsgeheimnisses installiert worden 
war, sei zum Ausspionieren der Mitarbeite-
rinnen beim Umziehen missbraucht worden. 
Die Videos seien dann von den Kadermitarbei-
tern zur Belustigung herumgereicht worden. 
Sexuelle Belästigung habe zum Arbeitsalltag 
gehört sowie laufende Erniedrigungen, derbe 
Sprüche und Diskriminierungen. Frauen sei-

en als «Frischfleisch» bezeichnet worden, das 
«höchstens zum Sortieren gut ist, und zum 
Vögeln».  

An der Arbeit sei es den «Chefs» immer 
weniger gelegen. Hanf ist im Boden eine pfle-
geleichte Pflanze, die abgeschnittenen Blüten 
sind aber sehr schimmelanfällig. Regelmässig 
hätten grosse Mengen davon entsorgt werden 
müssen, weil sie falsch behandelt wurden. 
Die Telefone seien wegen den Reklamatio-
nen heiss gelaufen: Bauern, die auf Ware sit-
zen gelassen wurden, Händler, die nicht mehr 
warten wollten, Konsumentinnen und Konsu-
menten, die sich wegen schlechter Qualität 
beschwerten. 

Der Kater

Die Menschen, die das alles erzählen, wollen 
anonym bleiben. Sie haben Angst. Angst um 
ihr Hab und Gut, um ihre Familien, um ihre 
Gesundheit. Einige von ihnen hätten schon 
die Autoreifen aufgeschlitzt vorgefunden, seien 
von «Schlägertrupps» abgepasst und bedroht 
worden. Sie zeigen zudem Dokumente, die eine 
Spur der Verwüstung nachzeichnen. Briefe, Kün-
digungsschreiben, Protokolle. Ihre Aussagen de-
cken sich auch mit dem Gesamtbild, das BioCan 
hinterlässt. Die Liste der zivilen Forderungen an 
die Firma ist lang. In den Kantonen Schaffhau-
sen und Zürich laufen etliche Gerichtsverfahren. 
Angefangen bei Dario Tobler über weitere ehe-
malige Kadermitarbeitende, die Lohnforderun-
gen stellen, bis zu Produktionsangestellten, die 
gegen missbräuchliche Kündigung kämpfen. 
Laut Insidern hätten im laufenden Jahr über 100 
Mitarbeitende ihren Job verloren.

Ähnlich lang ist die Liste von Zahlungsbe-
fehlen und eingeleiteten Betreibungen, die auf 
die BioCan AG und auf die Blühauf GmbH 
lauten. Die Bonität der beiden Firmen wird als 
sehr schlecht eingestuft, die Wahrscheinlich-
keit eines Zahlungsausfalls als sehr hoch. Das 
Arbeitsamt Schaffhausen bestätigt, dass Ar-
beitskontrollen bezüglich Schwarzarbeit statt-
gefunden hätten. Gut informierte Quellen, die 
noch kürzlich einen Blick in die Buchhaltung 
werfen konnten, sprechen von gesamthaft aus-
stehenden Sozialversicherungsbeiträgen in 
der Höhe von rund 700 000 Franken. Markus 
Walther hätte wegen Überschuldung schon 
längstens die Bilanz deponieren müssen. 

Und er ist auch der Mann, der sagen könn-
te, wie es wirklich um BioCan steht, wie der 
Traum, mit Cannabis sauberes Geld zu ma-
chen, platzen konnte. Aber Mäcke Walther 
geht nicht ans Telefon. Jeder Versuch der Kon-
taktaufnahme scheitert. Im Büro heisst es ledig-
lich, der Chef sei schwer erreichbar. Das grüne 
Gold ist verglüht. Was bleibt, ist Asche.

«Alle dachten, wir sind 
Superstars. Jetzt machen 
wir fett Kohle.»
Dario Tobler, ehemaliger 

Geschäftsführer von BioCan



LOHNPOLITIK Ziemlich verzwei-
felt suchten die hiesigen Schulen 
im Sommer nach Lehrpersonen, 
der Schaffhauser Lehrerinnen- 
und Lehrerverband sprach gar 
von einem «Notstand». Für viele 
offene Stellen gingen kaum Be-
werbungen ein. Schnell wurde die 
Ursache des Problems erkannt: die 
im Vergleich mit dem südlichen 
Nachbarkanton Zürich markant 
tieferen Löhne.

Als Gegenmassnahme kün-
digte Erziehungsdirektor Chris-
tian Amsler (FDP) im Mai an, für 
das Jahr 2020 eine Lohnerhöhung 
für alle Staatsangestellten von drei 
Prozent zu beantragen. Dies sei 
«ein erster Schritt», um dem Man-
gel an Lehrerinnen und Lehrern 
entgegenwirken zu können (siehe 
Interview in der AZ vom 2. Mai).

Nun zeigt sich aber: Daraus 
wird wahrscheinlich nichts. Die 
Geschäftsprüfungskommission 
des Kantonsrats (GPK), in der 
Vertreter von FDP und SVP die 
Mehrheit haben, will nur eine 
Lohnerhöhung von 1,25 Pro-
zent sprechen. Auf Nachfrage 
der AZ bestätigt GPK-Präsident 
Walter Hotz (SVP) einen entspre-
chenden Bericht der Schaffhauser 
Nachrichten. 

Definitiv ist dieser Entscheid 
noch nicht. Am 18. November 
wird der Kantonsrat entscheiden, 
wie hoch die Lohnerhöhung aus-
fallen soll. Allerdings haben auch 
dort die FDP und die SVP eine 
Mehrheit.

Brisant: Auch der städtische 
Bildungsreferent Raphaël Rohner, 
der gleichzeitig als Kantonsrat am-
tiert, hat in der GPK gegen eine 
Lohnerhöhung von 2,75 Prozent 
gestimmt. Das bestätigt Rohner 
gegenüber der AZ. Der FDP-Poli-
tiker hält allerdings fest, dass dies 
nicht gegen die Lehrpersonen ge-
richtet sei. Die von der Regierung 

geplante Lohnerhöhung von 2,75 
Prozent bezeichnet der Bildungsre-
ferent als «Scheinlösung»: «Unsere 
Lehrpersonen haben es verdient, 
den an sie gestellten sehr hohen 
Anforderungen entsprechend be-
soldet zu werden. Dieses Anliegen 
erfüllt das Angebot der Regierung 
bei Weitem nicht, weswegen es ab-
zulehnen ist.» Stattdessen solle die 
Regierung das Problem bei seiner 
Ursache angehen. Rohner verweist 
auf einen politischen Vorstoss, den 
er zusammen mit Schulpräsiden-
tin Katrin Huber (SP) eingereicht 
hat. Der Vorstoss fordert unter 
anderem «eine Überprüfung der 

Besoldungen der Lehrpersonen 
aller Stufen» sowie eine «angemes-
sene und zukunftsgerichtete Er-
höhung». Der Kantonsrat wird an 
einer seiner nächsten Sitzungen 
darüber entscheiden. 

Gleichzeitig sieht Raphaël 
Rohner auch bei anderen Staats-
angestellten Handlungsbedarf. 
Vorstösse für eine Erhöhung der 
Löhne bei Polizistinnen und 
Polizisten sowie dem Pflegeper-
sonal des Kantonsspitals sollen 
demnächst nachgereicht werden, 
kündigt Rohner an. 

Rohners Haltung kommt 
allerdings nicht überall gut an. 
Patrick Portmann, SP-Kantonsrat 
und Vorstandsmitglied der Perso-
nalgewerkschaft VPOD, kritisiert: 
Damit werde das Problem der zu 
tiefen Löhne auf die lange Bank 
geschoben. «Es braucht jetzt eine 
markante Lohnerhöhung, nicht 
erst in ein paar Jahren», fordert 
Portmann. 

Der SP-Kantonsrat verweist 
darauf, dass der Kanton im lau-
fenden Jahr voraussichtlich 60 
Millionen Franken Plus schrei-
ben wird und deshalb genügend 
Mittel habe, um eine Lohnerhö-
hung von 2,75 Prozent zu bewil-
ligen. js.

Trotz Millionengewinnen setzen Vertreter von FDP und SVP beim Staatspersonal den Rotstift an

Rohner gegen Amslers «Scheinlösung»

HOHE KOSTEN Bei der Schaff-
hauser Schulzahnklinik scheint 
sich ein regelrechtes finanzielles 
Desaster anzubahnen. Die Kli-
nik muss offenbar total umge-
krempelt werden. Dafür wird im 
nächsten Jahr teures Fachpersonal 
benötigt. 

Die Schaffhauser Regie-
rung beantragt für das Jahr 2020 
728 000 Franken für sogenann-
te «Dienstleistungen Dritter». 
Unter anderem sollen damit der 

«Beizug von Fachpersonen für 
die Personalführung, den Auf-
bau von Strukturen und eine Be-
triebs- und Qualitätskontrolle» 
finanziert werden, heisst es im 
Budgetnachtrag. 

Die Schulzahnklinik geriet im 
vergangenen Jahr in ein schiefes 
Licht. Derzeit ermittelt ein ausser-
ordentlicher Staatsanwalt wegen 
Verdachts auf fahrlässige Körper-
verletzung. Ausserdem nimmt eine 
Parlamentarische Untersuchungs-

kommission (PUK) die politischen 
Abläufe unter die Lupe. 

Im Januar wurde die Schul-
zahnklinik vom früher zustän-
digen Erziehungsdepartement 
losgelöst und dem Finanzde-
partement von Regierungsrätin 
Cornelia Stamm Hurter (SVP) 
unterstellt. «Die zusätzlichen 
Ausgaben stehen im Zusammen-
hang mit Erkenntnissen, welche 
das Finanzdepartement wäh-
rend der Leitung der Schulzahn-

klinik gewonnen hat», schreibt 
Stamm Hurter auf Nachfrage der 
AZ. Ausserdem soll das Finanz-
departement entlastet werden. 
Nachdem es die Schulzahnkli-
nik «ohne zusätzliches Personal» 
übernommen hatte, hätten diver-
se reguläre Arbeiten des Finanz-
departements verschoben werden 
müssen. Was die genaue Aufgabe 
der Experten sein soll, bleibt der-
zeit vage. Stamm Hurter will dies 
nicht genauer ausführen.  js.

Experten kosten den Kanton Hunderttausende von Franken

Böses Erwachen bei der Schulzahnklinik

Die obersten Bildungspolitiker von Stadt und Kanton sind sich uneins: 
Rohner (links) und Amsler im Stadttheater (2017).  Peter Pfister
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 Interview: Mattias Greuter

Sandro Scalco, Sie wollen die Schaffhauser 
Demokratie revolutionieren. Wie?
Sandro Scalco Ja, das will ich. Ich habe im 
Rahmen meiner Masterarbeit in Business 
Innovation eine Plattform für E-Collecting 
entwickelt: Sie ermöglicht das digitale Unter-
schreiben von Initiativen, Referenden und 
Volksmotionen.

Das heisst: ohne handschriftliche Unter-
schrift. Wie geht das?
Meine App ecollect.sh ist ein funktionierender 
Prototyp. Sie nutzt die elektronische Identität 
des Kantons Schaffhausen, kurz E-ID, und de-
ren Unterschriftsfunktion. Im Moment bin ich 
daran, herauszufinden, was es noch braucht, da-
mit eine digitale Unterschrift auch zählt.

Das heisst: Die Software ist bereit, aber wir 
können noch keine Initiativen per Smart-
phone unterschreiben.
Sie können unterschreiben, aber nur zu Test-
zwecken. Gültig sind diese Unterschriften noch 
nicht, weil die rechtliche Grundlage fehlt. Man 
müsste zum Beispiel im Gesetz Begriffe wie 
«handschriftliche Unterschrift» anpassen.

Warum sollte der Gesetzgeber das tun?
Die Chance, die wir in Schaffhausen mit der 
elektronischen Identität des Kantons haben, 
sollten wir nutzen. E-Collecting könnte zu ei-
nem Leuchtturmprojekt werden, und Schaff-
hausen könnte die ersten Erfahrungen in die-
sem Feld sammeln.

Ist die E-ID, bei der Schaffhausen eine 
 Vorreiterrolle innehat, Voraussetzung für 
E-Collecting?
Für E-Collecting bräuchte es meines Erachtens 
nicht zwingend eine Identifizierung, eine gül-
tige Unterschrift würde reichen. Aber die E-ID 
hat den Vorteil, dass vom Staat bereits verifi-
zierte Daten vorliegen, die mit dem Stimmre-
gister abgeglichen werden könnten. 

Wofür nutzen Sie die E-ID privat?
Ich schaue in der App mein Steuerkonto an. An-
sonsten sind die angebotenen Dienstleistungen 
noch nicht sehr interessant. Cool finde ich den 
Betreibungsregisterauszug, den man im Rah-
men eines Pilotversuchs schon jetzt per Knopf-
druck erstellen kann. Irgendwann werden wir 
auch die Steuererklärung mit der E-ID ausfül-
len können. Und vielleicht sogar abstimmen: 
Schaffhausen mit seiner Stimmpflicht wäre für 
ein E-Voting-Projekt sehr gut geeignet.

Sie sehen die Schaffhauser E-ID als grosse 
Chance, dennoch unterstützen Sie das aktu-

Sandro Scalco im Kantonsratssaal: Der 31-Jährige hat für sein Studium in Business Innova-
tion die Schaffhauser E-ID und die Voraussetzungen E-Collecting untersucht.  Peter Pfister

«Technologie kann 
die Demokratie 
weiterentwickeln»
DEMOKRATIE 2.0 Initiativen per  Smartphone 
 unterschreiben: Sandro Scalco hat eine App 
 entwickelt, die das möglich machen könnte.
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elle Referendum gegen das Gesetz, mit dem 
der Bund eine E-ID einführen will. Warum?
Das Gesetz, das National- und Ständerat be-
schlossen haben, besagt unter anderem, dass pri-
vate Unternehmen die E-ID anbieten sollen. Das 
Ausstellen und Verwalten einer Identität ist für 
mich aber eine hoheitliche Aufgabe des Staates, 
der Einwohnerkontrolle. Dieser Meinung waren 
in zwei repräsentativen Umfragen auch 87 be-
ziehungsweise 82 Prozent der Bevölkerung.

Die Schaffhauser E-ID wurde aber auch von 
einer privaten Firma erstellt.
Der Unterschied ist, dass bei der Schaffhauser 
Lösung der ganze Betrieb, das Ausstellen und 
die Kontrolle der Identität, beim Kanton liegt. 
Die private Firma Procivis hat nur die Software 
entwickelt. Der Kanton ist auch verantwort-
lich für die Sicherheit der Daten und haftet 
dafür. Das ist sehr wichtig.

Warum?
Wenn private Firmen gratis eine elektronische 
Identität ausstellen, müssen wir uns fragen: 
Was sind ihre Interessen? Sie müssen einen 
Mehrwert aus den generierten Daten haben, 
sonst wäre es für ein Unternehmen nicht in-
teressant, die enormen Kosten zu tragen. Die 
Daten, die eine Einwohnerkontrolle hat, dür-
fen aber nicht Teil eines Businessmodells sein. 
Das Vertrauen, das es für eine Identität braucht, 
kann nur der Staat herstellen.

Apropos Vertrauen: Mit E-Collecting wollen 
Sie einen Teil der Demokratie digitalisieren. 
Nach den katastrophalen Pannen der Firma 
Scytl, mit der die Post eine E-Voting-Lösung 
erarbeiten wollte, ist die Bevölkerung aber 
skeptisch gegenüber solchen Experimenten.
Die Post hat Fehler gemacht. Das heisst aber 
nicht, dass nicht weiter geforscht und experi-
mentiert werden soll. Deshalb bin ich skep-
tisch gegenüber dem E-Voting-Moratorium, 
obwohl ich nach dem, was die Post angerichtet 
hat, Verständnis dafür habe.

Sie wollen also, dass wir irgendwann elektro-
nisch abstimmen?
Ich hoffe, wir werden eine sichere und vertrau-
enswürdige Lösung finden. Aber auch hier 
müsste der Bund sich stärker einbringen, an-

statt die Verantwortung an Private abzuschie-
ben. Heute sind gemäss Stand der Forschung 
noch nicht alle Fragen beantwortet.

Die Schweizer Demokratie funktioniert auch 
ohne E-Voting und E-Collecting. Warum 
braucht es überhaupt eine Digitalisierung?
Unsere Gesellschaft verändert sich. Die Schwei-
zer Demokratie funktioniert im Wesentlichen 
noch gleich wie 1848. Mit der Einführung des 
Frauenstimmrechts gehörten wir zu den Letz-
ten, jetzt befürchte ich, dass wir bei der E-ID 
und beim E-Voting wieder zu den Letzten ge-
hören. Die Welt dreht sich, die Befürfnisse der 
Menschen sind nicht mehr die gleichen wie vor 
150 Jahren. Damals ermöglichten neue Techno-
logien – Eisenbahn, Telegramm, Telefon – mehr 
Mobilität und Informationsaustausch, was wich-
tig war für Abstimmungen und Volksinitiativen. 
Heute stehen wir mit Internet, Blockchain und 
künstlicher Intelligenz wieder an einem solchen 
Punkt: Neue Technologien bieten das Potenzial, 
die Demokratie weiterzuentwickeln.

Bei E-Collecting sind die Widerstände ver-
mutlich kleiner als bei E-Voting. Dennoch 
gibt es begründete Ängste: Das System 
könnte angreifbar sein, sensible Daten 
 könnten in die falschen Hände geraten. 
Es ist richtig, diese Fragen aufzuwerfen. Ein 
System für E-Collecting muss garantieren 
können, dass die Daten sicher sind. Meine 
Lösung verfolgt den Ansatz, dass gar keine 
Informationen über den Bürger gespeichert 
werden, weder in der App noch sonstwo. Mei-
ne Daten werden nur auf das PDF übertra-
gen, das meine digitale Unterschrift festhält. 
Der Datenschutz ist sogar besser als mit dem 
heutigen System: Wer heute auf dem Fron-
wagplatz eine Initiative unterschreibt, kann 
sehen, wer auf dem gleichen Bogen bereits 
unterschrieben hat. 

E-Collecting würde das Sammeln von Unter-
schriften deutlich vereinfachen. Werden wir 
eine Flut von Volksinitiativen erleben?
Gute Frage. Wäre dies der Fall, müssten wir uns 
fragen, ob die Hürden für die demokratische 
Mitwirkung vorher zu hoch waren. Dann könn-
ten wir immer noch darüber diskutieren, ob die 
Anzahl der erforderlichen Unterschriften er-
höht werden sollte. Aber ich denke nicht, dass 
es zu einer Flut von Initiativen kommen würde. 
Für eine Volksmotion sind die Hürden – 100 
Unterschriften – ziemlich tief, dennoch werden 
nur wenige eingereicht, aktuell läuft keine.

Würden Sie für die Möglichkeit von E-Voting 
eine Erhöhung der erforderlichen Anzahl 
Unterschriften in Kauf nehmen? Zum Bei-
spiel 2000 statt 1000 Unterschriften für 
eine kantonale Volksiniative?
Ja, das wäre OK. Aber man sollte diese Limite 
nicht gleich mit der Einführung von E-Collec-
ting anheben, sondern erst, wenn eine Häu-
fung von Initiativen oder Volksmotionen fest-
gestellt würde. Wobei für mich auch fraglich 
ist, ob man das überhaupt als Problem sehen 
sollte. Man könnte sich auch darüber freuen, 
dass die politische Mitsprache stärker genutzt 
wird. Aber wie gesagt glaube ich nicht, dass es 
zu einer Flut kommen würde. Zum Vergleich: 
Das Abstimmen wird immer einfacher, jetzt 
haben wir sogar vorfrankierte Couverts, den-
noch sinkt die Stimmbeteiligung.

«E-Collecting könnte 
für Schaffhausen ein 
Leuchtturmprojekt sein.»
Sandro Scalco

«Das Ausstellen einer 
Identität muss Aufgabe 
des Staates bleiben.»
Sandro Scalco

E-ID
Bisher kennen nur der Kanton 
Schaffhausen und die Stadt Zug 
eine elektronische Identität. In der 
App «Schaffhauser eID+» stehen 
aktuell 28 Formulare für verschie-
denene Behördenvorgänge zur 
Verfügung, das Angebot wird kon-
tinuierlich ausgebaut und nach 
Angaben des Kantons von rund 
800 Personen genutzt.

Auf nationaler Ebene haben 
National- und Ständerat am 27. 
September das E-ID-Gesetz für 
einen digitalen Pass verabschiedet. 
Weil es vorsieht, dass private Unter-
nehmen die elektronische Identi-
tät herausgeben, läuft dagegen ein 
Referendum, das von SP und Grü-
nen unterstützt wird.

E-Collecting
Der Begriff bezeichnet das digi-
tale Sammeln von Unterschriften 
für Volksinitiativen und Referen-
den, nicht zu verwechseln mit 
E-Voting, dem elektronischen Ab-
stimmen. In der Schweiz gibt es 
für beides noch keine rechtliche 
Grundlage.
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Marlon Rusch

Es ist Katrin Bernaths erste richtig grosse  Kiste 
als städtische Baureferentin. 23,1 Millionen 
Franken will sich die Stadt das neue Stadthaus-
geviert kosten lassen. Kein Wunder, ist Bernath 
besorgt, als die AZ vor zwei Monaten um Ein-
sicht in die Protokolle der Baufachkommissi-
on bittet. Was wir denn vorhaben, fragt sie am 
Telefon, wohl wissend, dass negative Bericht-
erstattung Gift ist für ein teures Bauprojekt. 
Und in der Baufachkommission gab es durch-
aus kritische Fragen. 

Fünf Jahre habe die Stadt am Projekt ge-
arbeitet, sagt Bernath. Die Vorlage sei eine 
«riesige Chance». Die Stadt müsse sich das 
einfach leisten, sonst, ja sonst passiere wohl 
nichts mit dem maroden Areal bis zum 
Sankt-Nimmerleins-Tag. 

Heute, zwei Monate später, dürfte Ber-
nath etwas gelassener auf den Abstimmungs-
sonntag vom 17. November schauen. Nach-
dem die Vorlage vom Parlament mit 30 zu 1 
Stimmen angenommen worden ist, sind nun 
auch praktisch alle Parteien dafür. 

Nur die offizielle FDP ist dagegen (intern 
ist das Projekt bis jetzt umkämpft, im Pro-Ko-
mitee engagieren sich FDPler). Und die Schaff-
hauser Nachrichten empfehlen die Vorlage zur 

Ablehnung. Die Tageszeitung sieht das Projekt 
in einer Reihe von anfallenden Investitionen, 
die in den nächsten Jahren ein «Rekordniveau» 
erreichen werden. Um die SN-Empfehlung 
auf ein Rekordniveau runterzubrechen: zu 
teuer.

Dabei präsentiert die Stadt eigentlich eine 
bestechende Rechnung: Das Geviert muss so 
oder so saniert werden, was 12,2 Millionen Fran-
ken kosten würde. Wenn die Vorlage angenom-
men wird, können ausserdem diverse Verwal-
tungseinheiten aus der ganzen Stadt ins neue 
Stadthausgeviert zügeln («Haus zum Ritter», 
«Käfig», «Freudenfels»). So werden in den be-
sagten Liegenschaften Räumlichkeiten im Wert 
von 13 Millionen Franken frei, wo beispielswei-
se Wohnungen entstehen könnten. Damit wäre 
das Entwicklungsprojekt des Stadthausgevierts 
(23,1 Millionen) bereits gegenfinanziert.

Der Eckstein des Anstosses

Die Vorlage ist vielfältig. Zuerst einmal geht es 
nur um die südliche Hälfte des historisch sehr 
bedeutsamen Gevierts. Die nördliche Hälfte 
wird so oder so im Baurecht abgegeben und 
von Privaten entwickelt. Darüber stimmen wir 
nicht ab. 

In der südlichen Hälfte gibt es drei Gebäu-
de (siehe Visualisierung), die künftig insgesamt 
fast alle Arbeitsplätze der Verwaltung beher-
bergen sollen, insgesamt 165. Ein behinderten-
gerechtes Dienstleistungszentrum soll ent-
stehen. Im Stadthaus (Ecke Stadthausgasse/
Krummgasse) und im «Eckstein» (Ecke Stadt-
hausgasse/Safrangasse) soll es hauptsächlich 
Büros und Sitzungszimmer geben. Dazwischen 
würde eine grosszügig gestaltete Schalterhalle 
Zugang zu verschiedenen Dienstleistungen 
bieten: Zum Beispiel zur Einwohnerkontrolle, 
zum Zivilstandsamt oder zur Stadtpolizei.

Der Stein des Anstosses ist der «Eckstein». 
Um Platz für die ganze Verwaltung zu generie-
ren, soll er um zwei Etagen aufgestockt wer-
den. Und das behagt vielen nicht. Vor allem 
das Dach, das von der Strasse als Flachdach 
wahrgenommen wird, passe nicht in die Alt-
stadt, sagen Kritiker. Ausserdem ist bis zur Ab-
stimmung noch nicht gänzlich klar, wie das 
Gebäude dann tatsächlich aussehen wird. 

Die AZ-Redaktion ist mit der Kritik ein-
verstanden, wertet die architektonischen Ein-
wände aber als bedeutend geringer als den Ge-
winn, welches das neue Stadthaus für die Stadt 
bietet. Die AZ empfiehlt deshalb, das Projekt 
an der Urne anzunehmen. Der Abschluss der 
Bauarbeiten ist auf Ende 2024 geplant.

Stadthausgasse: Das Stadthaus (links) soll saniert, der Eckstein (rechts) aufgestockt werden, in der Mitte ist die neue Schalterhalle geplant. zVg

Ja zum Stadthausgeviert
STADT Die Verwaltung soll zentralisiert werden, im historischen Stadthaus-
geviert. Doch es gibt Kritik. Die AZ-Abstimmungsempfehlung.
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KANTON Die Ziele des Schaff-
hauser Naturparks klingen gut: 
Stärkere regionale Wertschöp-
fung, Wirtschaftsförderung für 
den ländlichen Raum, Erhalt 
und Förderung der Biodiversität 
und der Schaffhauser Naturland-
schaft. Dagegen kann kaum je-
mand ernsthaft etwas einwenden. 
Aus diesem Grund empfiehlt 
die Mehrheit der AZ-Redaktion, 
dem Parkgesetz und den damit 
verbundenen Subventionen am 
17. November zuzustimmen. Al-
lerdings hat die Redaktion auch 
einige Kritikpunkte am regiona-
len Naturpark anzubringen.

Man wird bisweilen das Ge-
fühl nicht los, dieser Naturpark 
sei in einem Elfenbeinturm ent-
worfen worden und erkaufe sich 
nun die Zustimmung vor Ort 
dank einem grossen Geldbeutel. 
Seit den ersten Planungen im Jahr 
2009 bis heute sind in den Auf-
bau und den Betrieb des Natur-
parks knapp 5 Millionen Franken 

an öffentlichen Geldern von Kan-
ton und Bund geflossen. Auch 
2018 machten diese Subventio-
nen noch 74 Prozent des Budgets 
des Naturparks aus, während die 
Eigenerträge des Naturparks aus 
Projekten und Einzelmitgliedern 
mit knapp 180 000 Franken (15 
Prozent des Budgets) noch ziem-
lich bescheiden sind. Um es klar 
und deutlich zu sagen: Es gibt 
in diesem Kanton sogenannte 
«linksalternative» Kulturinstitu-
tionen, die mit deutlich weni-
ger Subventionen ein Vielfaches 
davon erwirtschaften, ebenfalls 
Arbeitsplätze generieren und ein-
heimischen Getränkelieferanten 
Aufträge verschaffen, die ordent-
lich einschenken.

Kritisch sieht die AZ auch, 
dass der Kantonsrat der Regie-
rung faktisch einen Freipass ge-
geben hat, die kantonalen Sub-
ventionen von heute 300 000 
Franken pro Jahr zu erhöhen, 
wenn die Mitgliedsgemeinden 

ihre Beiträge aufstocken. Statt 
diesen automatisierten Nachvoll-
zug einzuführen, wäre es besser 
gewesen, den Betrag bei 300 000 
Franken zu deckeln, wie dies 
SVP-Kantonsrat Peter Werner 
gefordert hatte. So wüsste man 
heute, dass der Beitrag in den 
nächsten Jahren sicher nicht er-
höht wird. 

Fazit: Die Redaktion der AZ 
unterstützt die Ziele des Natur-
parks und ist mehrheitlich auch 
der Meinung, dass diese mit öf-
fentlichen Geldern gefördert wer-
den sollen. Gleichzeitig wollen 
wir hiermit aber klarstellen, dass 
diese Zustimmung alles andere als 
einen Blankoscheck darstellt. 
 Jimmy Sauter

Die AZ empfiehlt mehrheitlich, dem Parkgesetz zuzustimmen

Naturpark: Ein Ja ohne Blankoscheck

173 Produkte haben inzwischen das Naturpark-Label.  Bild:  Naturpark SH

E-Bus: Ja trotz allem
STADT Vor zwei Wochen hat 
die AZ Daniel Preisigs Kampag-
ne für sein Prestige-Projekt, die 
E-Bus-Abstimmung, beleuchtet. 
Die Publifahrten waren eine 
geschickt eingefädelte, riesige 
Propaganda-Tour. Und Preisig 
hat es geschafft, dass das Abstim-
mungsmagazin fast vollständig 
aus seinen Werbetexten besteht. 
Das Büro des Grossen Stadt-
rates hat seine Redaktionsver-
antwortung einmal mehr nicht 
wahrgenommen.

Diese Kritik richtet sich aber 
nicht gegen die Vorlage, gegen die 
E-Busse an sich, sondern nur gegen 
die Art und Weise, wie sie der Be-
völkerung schmackhaft gemacht 
wurden. Die Redaktion der AZ ist 
überzeugt, dass umweltfreundli-
che E-Busse sinnvoll sind. 

Die Vorlage ist im Vergleich 
zu anderen Abstimmungsge-
schäften ausserordentlich präzise 
ausgearbeitet, die Stadt sichert 
sich ab, wo sie kann.

Risiken birgt jedes Grosspro-
jekt. Dass zwei ehemalige Kader-
mitarbeiter der VBSH in den SN 
warnten, es sei zu früh für E-Bus-
se und es wäre schlauer, auf eine 
weitere Verbesserung der Techno-
logie zu warten, muss durchaus 
ernst genommen werden.

Dennoch sollte Schaffhausen 
die Chance, auf E-Busse umzustei-
gen, jetzt und nicht erst in zehn 
oder zwanzig Jahren wahrneh-
men. Kein System ist am ersten 
Tag perfekt, das Risiko eines spä-
teren Anpassungsbedarfs sollten 
wir uns leisten und Ja stimmen.
 Mattias Greuter

Endlich ein Werkhof
STADT Es ist Zeit, dass das Kapitel 
Werkhof SH Power geschlossen 
werden kann. Ein Neubau ist drin-
gend nötig, weshalb die AZ-Re-
daktion einstimmig empfiehlt, 
dem Zusatzkredit von 1,4 Millio-
nen Franken zuzustimmen.

Zur Erinnerung: Bereits 2016 
hat die Stadtschaffhauser Stimm-
bevöllkerung 12 Millionen Fran-
ken für einen Neubau des Werk-
hofs genehmigt. Heute wie da-
mals ist das Projekt praktisch un-
bestritten, im Stadtparlament gab 
es nur eine Gegenstimme. 

Dass der Werkhof SH Power 
erneut an die Urne kommt, führt 
uns aber nochmals vor Augen, dass 
dieses Projekt keine Glanzstunde 
der Stadtschaffhauser Politik war. 
Weder die zuständige Kommis-
sion des Stadtparlaments noch 

die damaligen Fachleute machten 
2016 eine gute Figur (siehe AZ 
vom 26.7.18). SP-Mann Urs Tan-
ner äusserte anlässlich einer kürz-
lich abgehaltenen Pressekonferenz 
deshalb zu Recht eine gewisse 
Selbstkritik. Es ist zu hoffen, dass 
auch andere verantwortliche Par-
lamentarierinnen und Parlamen-
tarier wie auch die Fachpersonen 
ihre Lehren daraus gezogen haben 
und künftige Bauprojekte seriöser 
zu Ende planen. Wenn nötig, muss 
man halt genug Zeit einberech-
nen. Immerhin bemerkte die Stadt 
noch vor Baubeginn, dass das Bau-
projekt von 2016 massive Kosten-
überschreitungen zur Folge gehabt 
hätte, und erstellte zügig eine neue 
Vorlage, die nun zur Abstimmung 
kommt und ein Ja verdient.

 Jimmy Sauter

POLITIK7. November 2019 — 
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Interview: Kevin Brühlmann

Thomas Schmid war während 23 Jahren das Ge-
sicht des Thaynger Altersheims. Als Leiter der 
Pflege abteilung war er der wichtigste Kaderan-
gestellte. Nachdem der neue Heimleiter Stefan 
Dennler seine Stelle im August 2016 angetre-
ten hatte, kündigte Schmid. Seither arbeitet der 
58-Jährige als Gruppenleiter in einem Altersheim 
in Uster. Nach wie vor leitet er die «Blumenweg-
komödianten», das Theaterensemble des Alters-

heims Thayngen. Das diesjährige Stück, das Tho-
mas Schmid selbst verfasst hat, heisst «Gedächtnis-
training – eine Tragikomödie».

Im April dieses Jahres deckte die «AZ» auf: 
Heimleiter Dennler hatte eine Art Überwachungs-
system eingeführt, über 80 der 100 Angestellten lie-
fen davon, und der Betrieb schreibt laufend Millio-
nendefizite. Letzte Woche sagte Gemeindepräsident 
Philippe Brühlmann in einem «SN»-Interview, 
schuld an der Misere seien «ausgewählte Medien», 
deren Berichterstattung «unterirdisch, gemein und 

desavouierend» gewesen sei. Angesprochen auf die 
finanzielle Schieflage, sagte der SVP-Politiker, das 
«riesige Defizit» habe ihn «kalt erwischt». Denn: 
«Diese Branche ist ein Blick in die Kristallkugel.»

AZ Thomas Schmid, was denken Sie, wie geht 
das Drama im Altersheim Thayngen aus?
Thomas Schmid Das ist kein Drama wie im 
Theater, sondern bitterer Ernst. Sowohl für die 
vielen, vielen Angestellten, die gegangen sind, 
als auch für ihre Familien. Der ehemals sehr gute 
Ruf des Altersheims ist über lange Jahre massiv 
geschädigt. Die Leute arbeiten heute anderswo 
und reden über ihre Erlebnisse in Thayngen. 
Gegenüber diesem Reputationsschaden sind 
die Artikel in der AZ ein Fliegenschiss.

Beginnen wir von vorne. Sie waren 23 Jahre 
lang Leiter der Pflegeabteilung in Thayngen. 
Als Stefan Dennler die Heimleitung über-
nahm, kündigten Sie. Warum?
Philippe Brühlmann hat mir das Misstrauen 
ausgesprochen. Für meine Begriffe hat er nicht 
mehr kollegial mit dem Kader zusammengear-
beitet. Mit den drei vorherigen Gemeindeprä-
sidenten hatte ich immer ein sehr vertrauens-
volles Verhältnis. Gerade in meiner Position 
ging es um sehr viel Geld und um sehr viel 
Vertrauen. Wenn dir der oberste Chef nicht 
mehr vertraut, kannst du die Aufgabe nicht 
mehr bewältigen.

Seit August 2016 haben das Altersheim über 
80 von 100 Angestellten verlassen. Wo liegt 
das Problem?
Sicher 30 dieser Leute habe ich zwischenzeit-
lich getroffen. Sie berichteten mir mehr oder 
weniger einstimmig, dass das Klima nicht mehr 
stimmt. Zweitens gab es eine Überforderung 
in der Pflege, wegen Personalkürzungen. 

Warum hat sich das Klima in so kurzer Zeit 
derart verschlechtert?
Neben mir gingen mehrere Kaderleute recht 
früh. Wir hatten eine Kultur der Mitsprache, 
der Einbeziehung. Die neue Heimleitung hat 
Neuerungen von oben herab eingeführt, mit 
einem Affenzahn.

Ein weiterer Grund, wie die AZ nachweisen 
konnte: Der Heimleiter bespitzelte seine An-
gestellten, erstellte ein Strafregister, zahlte 
niedrige Löhne und hatte die Ausgaben 
dennoch nicht im Griff.
Da bin ich zu weit weg. Was ich aber weiss: Mit 
der Einstellung von Herrn Dennler verfolgte 

Thomas Schmid: «Bis die Bombe platzt, sitzt Philippe Brühlmann im Regierungsrat.»  Peter Pfister

«Ich sehe ein absolutes Versagen»

REPLIK «Ich muss den Kopf schütteln»: Thomas 
Schmid, der 23 Jahre lang im Altersheim Thayngen 
arbeitete, kritisiert Gemeindepräsident Philippe 
Brühlmann. «Eine Kristallkugel diente als Grundlage.»
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man das klare Ziel, die Personalkosten um 20 
Prozent zu reduzieren. Philippe Brühlmann 
war der Meinung, das Personal koste zu viel. 
Also behandelte man die Leute entsprechend. 
Im Stile von: Jeder, der kündigt, ist gut für uns. 
Das hat sich verselbstständigt. Jetzt herrscht 
Chaos.

Wie beim Zauberlehrling: «Die ich rief, die 
Geister, werd’ ich nun nicht los.»
Genau. Jetzt kommt das finanzielle Chaos hin-
zu. Hier sehe ich ein knallhartes, ein absolutes 
Versagen. In den letzten drei Jahren hat man 
gewaltig über die Verhältnisse gelebt. Die lau-
fenden Kosten sind mit den Einnahmen nicht 
mehr zu decken. Ich denke, die Einnahmen 
wurden künstlich hochgerechnet. Anders sind 
die Millionendefizite nicht erklärbar.

«Künstlich hochgerechnet», wie meinen Sie 
das?
Man hat mehr Bewohnerinnen und Bewoh-
ner budgetiert, als die tatsächlichen Zahlen 
hergaben. Ich habe 23 Jahre budgetiert. Mit 
einer stinknormalen Excel-Tabelle. Es ist kein 
Hexenwerk: aktuelle Belegung, Vorjahresbe-
legung und ein Taschenrechner. Dann kennst 
du die Zahlen des nächsten Jahres ziemlich 
genau. Alle anderen Heime in der Region 
schaffen das ja auch. Ein Altersheim ist kei-
ne Badi, wo du bei Sonne 100 und bei Regen 
fünf Leute hast. Es ist ein Witz, wenn Philip-
pe Brühlmann sagt, das Defizit habe ihn «kalt 
erwischt».

Brühlmann sagt im selben Interview, die 
Berichterstattung der AZ habe zu einem 
schlechten Ruf und daher zum Defizit geführt.
Es weiss doch jeder aus der Branche: Hochbe-

tagte gehen ins Heim, wenn sie nicht mehr an-
ders können. Wenn’s mit Spitex und und und 
nicht mehr geht. Ihnen ist es wirklich egal, was 
in der Zeitung steht. Auf dem Land geht man 
in «sein» Heim.

Fassen wir zusammen: Sie sagen, an den Mil-
lionendefiziten sind nicht die Berichte schuld, 
sondern Philippe Brühlmann als Heimrefe-
rent und Stefan Dennler als Heimleiter haben 
falsch gerechnet.
Absolut. Ich würde sogar behaupten: Sie ha-
ben überhaupt nicht gerechnet. Ausgerechnet 
der dümmste Satz von Philippe Brühlmann 
im Interview beleuchtet die Wahrheit. Er sagt: 
«Diese Branche ist ein Blick in die Kristallku-
gel.» Eine Kristallkugel diente als Grundlage, 
dass man Millionen danebenliegt! Mit Rech-
nen hat das nichts zu tun. Was ausserdem ver-
schwiegen wird: Man hat sehr viel zusätzliches 
Geld verschleudert.

Wie das?
Vor zwei Jahren wurden die Taxen erhöht; 
Thayngen hat heute eine der höchsten Taxen 
im Kanton. Das wäre berechtigt aufgrund der 
höheren Abschreibungen, das Heim wurde ja 
umgebaut, ein Mehrwert. Aber: Diese Gelder 

wurden nicht für Abschreibungen benutzt. 
Seit fünf Jahren werden sie aufgeschoben, mit 
einer Sonderbewilligung. Wenn die anstehen, 
ist das finanzielle Desaster perfekt.

Wofür hat man das zusätzliche Geld ausge-
geben?
Personalwechsel sind nicht billig. Eine Kündi-
gung kostet den Betrieb 20 000 Franken. Ganz 
fatal ist auch, dass man keine Lernenden mehr 
ausbildet. Ich kann mir nicht vorstellen, wie 
ein Haus ohne Lernende funktionieren soll. 
In meinen 23 Jahren in Thayngen hatten wir 
keine einzige Entlassung. Die Personaldotie-
rung war zwar ein Auf-und-Ab, aber mit Pen-
sionierungen und Lernenden kannst du sehr 
viel steuern.

Wie sehen Sie die Rolle des Gemeinderats?
Ich muss den Kopf schütteln. Niemand kommt 
auf die Idee und fragt: Moment, warum werden 
im Altersheim Fantasiezahlen budgetiert? Aber 
bis die Bombe mit den Abschreibungen platzt, 
sitzt Philippe Brühlmann im Regierungsrat 
und grinst über die Situation in Thayngen.

Wie kommt man wieder aus diesem Schla-
massel heraus?
Die Zukunft ist düster. Heute stehen alle Al-
tersheime unter Kostendruck. Und die Taxer-
höhungen sind in Thayngen ausgereizt. Wegen 
der Altlast wird man über viele, viele Jahre auf 
keinen grünen Zweig kommen.

Sehen Sie eine Lösung?
(überlegt lange) Konsolidierung. Das heisst, 
eine Führung, die ein gesundes Augenmass be-
weist. Punkto Ausgaben und punkto Personal. 
Und kein Kristallkugelprinzip.

«Man hat überhaupt 
nicht gerechnet. Eine 
Kristallkugel diente 
als Grundlage für 
Millionendefizite.»

RIMUSS Heute klingt alles noch 
viel unwirklicher, als es damals 
schon war. Im Juni 2017 holten die 
Frauen des winzigen FC Neunkirch 
den Titel als Schweizer Meisterin-
nen und den Cupsieg. Alle fragten 
sich: Wie ist das möglich?

Eine Antwort gab es gestern 
vor dem Schaffhauser Kantonsge-
richt. Der langjährige Trainer und 
Sportchef des Frauenteams sass 
auf der Anklagebank. Zwischen 

2011 und 2017 hatte er insge-
samt zwei Millionen Franken bei 
der Rimuss abgezweigt, wo er als 
Finanzchef arbeitete. Der heute 
58-Jährige steckte das Geld mehr-
heitlich ins Fussballteam.

Die Staatsanwaltschaft for-
dert deshalb dreieinhalb Jahre 
Gefängnis, unbedingt, wegen 
mehrfacher ungetreuer Ge-
schäftsbesorgung und mehrfa-
cher Urkundenfälschung.

Vor Gericht gestand der ehe-
malige Trainer alle erheblichen An-
klagepunkte. Unter Tränen sagte 
er, er bereue sein Handeln. Er habe 
sich bei allen entschuldigt. «Ich 
selber», sagte er «habe unter dem 
Kreuz Jesu Vergebung gefunden.» 
Sein Verteidiger verlangte eine Re-
duktion des Strafmasses auf zwei 
Jahre bedingt, da sein Mandant ei-
nen neuen Job habe und das Geld 
zurückzahlen wolle.

Wegen Gehilfenschaft ist 
eine zweite Person angeklagt, eine 
32-jährige ehemalige Spielerin und 
Vorstandsmitglied des FCN. Sie 
hatte als Stellvertreterin des Haupt-
angeklagten bei der Rimuss gearbei-
tet. Während die Staatsanwaltschaft 
zwölf Monate bedingt forderte, plä-
dierte ihr Verteidiger dafür, sie voll-
umfänglich freizusprechen.

Das Urteil wird morgen Frei-
tag verkündet. kb.

Rimuss-Geld beim FC Neunkirch

Zwei Millionen veruntreut

GESELLSCHAFT
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Marlon Rusch

Heinz Trachsler ist Wanderer. Zwischen 2500 
und 3000 Kilometer hat er die letzten Jahre ab-
gespult. Alles zu Fuss, alles in Schaffhausen, alles 
im Dienst des Wanderwegnetzes. Als Maler der 
gelben Rhomben an den Bäumen, als Monteur 
von Wanderschildern, als Kontrolleur. 

Vielleicht hat er sich mit dem «Tschalpe» 
die Gesundheit ruiniert. Halbschuhe kann er 
heute jedenfalls nicht mehr tragen. Hammer-
zehe. Und die Bandscheibe ist so lädiert, dass 
schon ein Tagesrucksack zu viel wäre für den 
Rücken. Vielleicht hat sie Trachsler verschlis-
sen durch das ewige Tragen und Montieren 
der Markierungspfähle. Wobei: dass er mit 
dem Auto mal einen Rückwärtspurzelbaum 
gemacht hat, das habe seinem «Gstell» wohl 
auch nicht sonderlich gut getan. Item. Drei 
Bandscheiben sind draussen – was soll man 
denen noch Tränen nachweinen?

Heinz Trachsler ist Wanderer. Doch wenn 
man ihm ins Messer läuft, wenn man ihm und 

seinem Wertesystem zuwiderläuft, überrollt 
einen der resolute Rentner schnell mal wie 
ein 60-Tönner.  

«Mit mir kann man nicht zusammen-
arbeiten. Ich bin nicht loyal», sagt Trachsler, 
ohne eine Miene zu verziehen, am Steuer sei-
nes Autos. Das heutige Ziel: Bargen. Von da 
aus führt er an einem herrlichen Montagnach-
mittag im Oktober auf eine seiner Lieblings-
routen: hinein ins mystische Mühlital bis zur 
Yblenquelle und auf der anderen Seite zurück. 
So wie hier, sagt er, stelle er sich die Landschaft 
in einem Märchen vor. 

In den vergangenen fünf Jahren wurde 
das gesamte Schaffhauser Wanderwegnetz 
komplett überarbeitet, aus 550 Kilometern 
Weg sind 438 Kilometer geworden. Seit Kur-
zem liegt ausserdem eine neue Wanderkarte 
vor. Der Mann, der diese Aufgabe an die Hand 
genommen hat, heisst Heinz Trachsler. «Ich 
habe das goldene Zeitalter der Schaffhauser 
Wanderwege erlebt», sagt er. Davon will er 
auf der Wanderung durchs Mühlital erzäh-

len. Doch zuerst erzählt er, welche unsägliche  
Chose ihn erst in dieses goldene Zeitalter ge-
bracht hat.

Trachsler war lange Jahre Oberstufenleh-
rer in Diessenhofen, einer, der aneckt. Einer 
mit eigenen Methoden. Vielleicht nicht im-
mer reglementskonform, dafür hat er mit den 
Schülern auch mal Hellebarden geschweisst. 
Trachsler hatte schon immer seinen eigenen 
Kopf. Noch heute schwärmen ehemalige Schü-
lerinnen auf den sozialen Medien von ihrem 
alten Lehrer. Andere dürften froh gewesen 
sein, seinem Unterricht nach drei Jahren end-
lich zu entwachsen. 

Trachslers Kampf gegen die Obrigkeit ent-
zündete sich vor rund zehn Jahren an einem 
Leserbrief. Als man ihm wieder einmal irgend-
eine bürokratische Vorgabe machen wollte, die 
ihm die Galle hochkommen liess, machte er 
sich in der Tageszeitung über die verkopfte 
Schule lustig. Er entschuldigte sich öffentlich 
und voller Ironie, dass er offenbar jahrzehnte-
lang falsch unterrichtet habe. Der Vorsteher 

Er kennt jeden Schleichweg des Kantons: Heinz Trachsler.  Stefan Kiss

KARTEN Heinz Trachsler ist 
Herr über die Schaff hauser 
Wanderwege. Er weiss, wo's 
langgeht – auch abseits von 
Feld, Wald und Wiese. Damit 
kommt er nicht überall gut an.

Der Wegweiser
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habe ihn dann «fristlos entlassen», ein Jahr vor 
der Pensionierung. 

Man könnte jetzt die andere Seite fragen 
und würde wohl eine ganz andere Geschich-
te zu hören bekommen. Und dessen ist sich 
Trachsler durchaus bewusst. Wir erinnern uns: 
«Mit mir kann man nicht zusammenarbeiten. 
Ich bin nicht loyal.» 

Heute sagt er auch: Diese Kündigung, die 
war eigentlich eine glückliche Fügung. 

Wanderzeichen als Crèmeschnitten

Schon 1993 hat Heinz Trachsler eine Daten-
bank angelegt, in der er Wanderungen gesam-
melt hat. Das Dokument wurde immer grös-
ser, die anderen Lehrerinnen kamen zu ihm, 
wenn sie Ideen für Schulausflüge brauchten. 
Ansonsten war das sein eigenes Ding. Irgend-
wann aber habe er gemerkt: «Das ist reine 
Onanie.» Und das sei schade. Wieso das Wissen 
nicht teilen?

Er kennt jeden Schleichweg des Kantons: Heinz Trachsler.  Stefan Kiss

Als ihm dann gekündigt wurde, er vor 
verschlossener Klassenzimmertür stand und 
plötzlich ganz viel freie Zeit hatte, schrieb er 
den Vereinen Thurgauer und Schaffhauser 
Wanderwege eine Mail. Er wolle sich enga-
gieren. Der Schaffhauser Verein antwortete 
zuerst. 

Nach der ersten GV des Vereins mit 400 
Mitgliedern sagte Trachsler zum Vorstand, das 
sei jetzt schon «chäferfüdletroche» gewesen. Es 
war eine erste Duftmarke. An seiner zweiten 
GV schenkte er allen Mitgliedern eine Crème-
schnitte, die er in Rhombenform backen liess, 
mit gelbem Zuckerguss – wie die Wandermar-
kierungen. Seither gibt es jedes Jahr eine Über-
raschung. Im Gegenzug gab Trachsler von nun 
an die Richtung vor. So lautet zumindest seine 
Version.

Zuerst war er als Rhombenmaler auf den 
Wegen unterwegs und ersetzte Markierungen, 
wenn einmal eine Fichte abgeholzt wurde und 
das Wanderzeichen mit umstürzte. Als dann vor 
fünf Jahren das komplette Wanderwegnetz neu 
konzipiert werden sollte, war Trachsler eben-
falls zur Stelle. Widerrede dürfte er kaum gedul-
det haben, obwohl er bis heute weder Präsident 
noch Vizepräsident des Vereins ist.

Man stellt sich die Konzeption eines Wan-
derwegnetzes vielleicht etwas trivial vor. Doch 
die Arbeit ist ein Politikum. Da führen viel-
leicht fünf Wege zu einem Dorf, und der Ver-
ein kippt zwei davon aus dem Netz – was be-
deutet das für den Umsatz der Restaurants an 
den Wegen? Ist ein Hohlweg plötzlich neu im 
Netz – wer muss dann dafür aufkommen, ihn 
im Herbst regelmässig vom Laub zu befreien? 
Dann gibt es neue Trends: «Die Story macht 
die Sehenswürdigkeit, nicht das ‹Laatschen›», 
sagt Trachs ler. Ein Findlingsweg sei ein Argu-
ment, eine Bohnerzgrube ebenso oder der rote 
Sandstein bei Beggingen. Die gelte es ins Wan-
dernetz einzubauen. 

Fragt man im Verein, was man dort von 
Trachsler halte, hört man, er sei wahnsinnig en-
gagiert. Man hört aber auch Geschichten von 
unsäglichen Streitereien, man hört, der Trachs-
ler erzähle überall herum, er sei der Einzige, 
der etwas tue; dabei sei er nur ein Rädchen im 
Getriebe, das sich jetzt gross aufspiele. 

Der Verein ist ein offizieller Fachaus-
schuss des Kantons und arbeitet mit dem Ver-
messungsamt zusammen. Die neuen Routen 
mussten zur Vernehmlassung in alle 26 Ge-
meinden. Ärger war programmiert. 

Es war wohl wieder ähnlich wie in der Schu-
le. Manch einer im Vorstand dürfte sich wün-
schen, man hätte Trachslers Mail damals erst 
nach den Thurgauern beantwortet. Doch dies-
mal hat ihn niemand rausgeworfen. Vielleicht, 
weil er ja wirklich wahnsinnig engagiert ist und 
ohne Lohn grosse Teile der Arbeit macht.

Mittlerweile sind wir bei der Yblenquelle 
angekommen. «Wunderprächtig» sei es hier, 
nur leider sei das Bänklein wegen dem ewigen 
Schatten und dem Wasser so nass, dass man  
den Arsch zu keiner Tages- und Nachtzeit ab-
stellen könne. 

Biker gehören in den Baum

Wir sinnieren darüber, warum Wandern gera-
de so in Mode ist. Ein Gegentrend zur Digita-
lisierung vielleicht? Oder ein Statement gegen 
den Klimawandel? Trachsler sind die Neuwan-
derer jedenfalls nicht geheuer. «Heute hat man 
ja keine Ausrüstung mehr dabei, heute hat man 
ein Equipment», spottet er. Man schaue lieber 
aufs Smartphone als auf den Sonnenstand. 
Und auch zu den hochgerüsteten Alpinisten 
hat er eine Meinung: «Einen grösseren Kick, 
als zu Tode zu stürzen, kannst du ja eigentlich 
nicht haben.»

Ein eigener Topos ist die Modeerscheinung 
Mountainbiker: «Wenn es einem so richtig die 
Eier verschüttelt, was soll man daran bitte geil 
finden?», fragt er. Es gebe da Stellen auf den Wan-
derwegen, schöne Wurzelpfade, die die Wande-
rer und die Biker gleichermassen für sich wol-
len. Da käme es schon immer wieder zu Kon-
flikten. «Aber die Wanderer sind selber schuld. 
Sie müssen halt stehen bleiben, dann fahren die 
Mountainbiker in einen Baum. Man muss die 
Sache auch mal eskalieren lassen.» Man stellt 
sich Trachsler als grimmige Mauer vor, die ei-
nem den Weg versperrt. Dabei meint er es nicht 
bös, er hat halt seine Prinzipien: «Die Wanderer 
haben das Netz in jahrzehntelanger Freiwil-
ligenarbeit aufgebaut. Und jetzt kommen die 
Biker und setzen sich ins gemachte Nest.»

Auch wenn jemand die Idee hat, selber 
thematische Wanderwege zu konzipieren, die 
reformierte Kirche mit ihrem Täuferweg etwa, 
kann Trachsler schnell mal ungemütlich wer-
den: «Keine Fremdtafeln in Gelb! Da diskutie-
re ich nicht. Und wenn es nicht unsere Tafeln 
sind, dann reinige ich die auch nicht», sagt er 
aufbrausend. Die Leute hätten schnell mal 
eine lustige Idee, dass Wanderwege aber auch 
Unterhalt bräuchten, daran denke keiner.

Auch die von Swisstopo hätten nicht viel 
studiert, als sie die neuen Jura-Wanderkarten 
ohne Schaffhausen produziert hätten. Doch 
nicht mit Trachsler: «Wir sind auch Jura! Hal-
lo!», habe er zum Bundesamt gesagt. Also habe 
Swisstopo eine Ausnahme gemacht und die 
Schaffhauser Wanderkarte nachträglich auch 
noch produziert. 

Sie liegt jetzt vor, für einen guten Preis von 
13.50 Franken. Bestellbar unter schaffhauser- 
wanderwege.ch. Ob's der Verein ihm gedankt 
hat?



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen
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Sonntag, 10. November 
09.30 Steig: Gottesdienst, Thema 

«Zeit». Gestaltung: Pfrn. Karin 
Baumgartner und KonfirmandIn-
nen. Anschl. laden die Kon-
firmandInnen zum Apéro ein. 
Fahrdienst Da Pra

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, Lk 19,1–10 
«Retten, was verloren ist»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin im Münster. Das «Gott 
sei Dank» im Leben, Predigt zu 
Lukas17,11–19, Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst
10.45 Steig: Probe Weihnachtsspiel. 

Für die 5.-Klässler und die frei-
willigen 6.-Klässler

Montag, 11. November 
19.00 Steig: Bibelgesprächskreis im 

Unterrichtszimmer mit Pfrn. 
Nyree Heckmann

Dienstag, 12. November 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 / K. Baumgartner, Tel. 
052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Steig: Tanz-Workshop «Cha 
Cha Cha» im Steigsaal. Leitung 
Peter und Esther Möckli

Mittwoch, 13. November 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
12.15 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für alle in der Ochseschüür
14.00 Buchthalen: Kolibri im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
18.00 Zwingli: Palliative-Café. Thema: 

Assistierter Suizid im Alters-
heim. Gast: Monika Eigler

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Sonntag, 10. November
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus Gross, Organist Jürg 

Schneebeli

15.00 Pfarrinstallation in D-Dettighofen. Bischof Dr. Matthi-
as Ring installiert Pfr. Florian Bosch für die Gemein-
den Dettighofen, Hohentengen und Lottstetten.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

JA! 

JA zu klimaneutralen 
Elektrobussen,  

mit Strom vom Rhein! 

© VBSH

Donnerstag, 14. November 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.00 Buchthalen: Nachmittag 60plus 

im HofAckerZentrum. «Das gaht 
doch uf kei Chuehuut» – Ge-
schichten vom Leben auf der 
Alp mit Reto Weber, Älpler

14.30 Steig: Lesegruppe im Pavillon
18.30 Steig: Männerabend im 

Steigsaal. Thema «Nepal – 
seine Schönheiten und seine 
Geschichte» mit Kamal Bhatta. 
Anschl. feines Menue, zube-
reitet von den Lehrlingen des 
Altersheims Wiesli. Anmeldung: 
m.baumgartner@kgvsh.ch / Tel. 
052 625 41 75

Freitag, 15. November 
18.00 Zwingli: Der ANDERE Got-

tesdienst mit Team. (Thema: 
Emotion – Musik)

Kantonsspital
Sonntag, 10. November
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Segnungsgottesdienst, Pfr. A. 
Egli und Team: «Abraham – 
Segen für das Leben» (1. Mose 
12,1–3)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 10. November
10.00 Ohne Religion glauben (Bon-

hoeffer) – Jazz-Gottesdienst 
mit Maya Lüscher und Peter 
Vogelsanger

Woche der Religionen 2019

Frauen. Leben. Religion.
Frauen aus Schaffhausen erzählen, 
wie sie ihre Religion leben, 
wo diese sie stärkt 
und zu mehr Freiheit verhilft
– und wo sie zum Stolperstein wird. 

Offenes Podiumsgespräch, anschliessend Apero,
organisiert vom Interreligiösen Dialog Schaffhausen

Sonntag, 10. November 2019, 16.00 Uhr, Ochseschüür,
Pfrundhausgasse 3, beim Altersheim am Kirchhofplatz

B
A

Z
A

R
Sammler kauft Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Malatelier auf dem Emmersberg 
Suche ab Mai oder Juni 2020 1–2 Mitmieter für 
Malatelier in 3-Zi-Wohnung (ganze Wohnung oder 
2 grosse Zimmer – wird als Malatelier umgebaut). 
300–350 Fr. pro Monat. 
Tel. 079 264 96 84 – per WhatsApp oder SMS
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Zur kantonalen Abstimmung vom 
17. November über das Park-
gesetz (regionaler Naturpark)

Naturpark Ja, weil …

… er eine Hilfe zur Selbsthilfe 
ist. 

Als Wirtin und Köchin war 
mir Regionalität immer schon 
ein Anliegen. Es ist aber mit sehr 
viel Aufwand verbunden, gute re-
gionale Produkte zu finden und 
zu kaufen. Der Verein Naturpark 
ist für mich und meinen Betrieb 
sehr wichtig, da er den Zugang zu 
regionalen Produkten wesentlich 
erleichtert.

Für die Produzenten ist es 
eine grosse Chance. Künftig kön-
nen sie via Internetportal ohne 
zeitliche Verzögerung ihre anfal-
lenden Produkte anbieten. Als Ab-
nehmerin kann ich auf einfache 
Weise bestellen. Der Lieferdienst 
stellt mir das Bestellte dann direkt 
zu. Eine Win-win- Situation!

Ohne kantonale und eid-
genössische Unterstützung ist das 
Projekt Naturpark aber nicht zu 
realisieren. Selbst wenn der er-
forderliche Betrag auf den ersten 
Blick hoch erscheinen mag, muss 
er geleistet werden, denn:

– Innovative Bauern werden 
unterstützt.

– Ihnen wird Direktvermark-

tung ermöglicht, die ihnen ein 
faires Einkommen sichert.

– Arbeitsplätze werden erhal-
ten und generiert.

– Die Natur wird mit Projek-
ten unterstützt, was letztlich auch 
dem sanften Tourismus dient, der 
auf eine intakte Natur angewie-
sen ist.

Wir sollten das Erreichte 
nun stabilisieren und weiterent-
wickeln und dem Naturschutz 
in diesem wunderbaren Nah-
erholungsgebiet zusätzlich Auf-
merksamkeit schenken. Ich hoffe 
sehr, dass wir uns alle Gedanken 
machen, wie wir den kommen-
den Generationen eines unserer 
höchsten Güter, den Boden, hin-
terlassen wollen.
Annegreth Eggenberg,  
Schaffhausen.

Wasser predigen und 
Wein trinken

Mit dem Slogan «Achtung Sub-
ventionsjäger» macht ein Komi-
tee auf Plakaten Stimmung gegen 
unseren Naturpark. Diese Plakate 
stehen auch auf dem Gelände ein-
zelner Landwirte. Ausgerechnet! 
Dem sagt man doch Wasser predi-
gen und selber Wein trinken. 

Zum Glück ist der Schaffhau-
ser Bauernverband gescheiter und 
sieht die grossen Vorteile, die uns 

Höhere Preise
Zur kantonalen Abstimmung vom 17. November über das 
Parkgesetz (regionaler Naturpark)

Beim ersten Gerede vom Naturpark Schaffhausen konnte man 
einen halben Liter guten Blauburgunder für sechs Franken fünf-
zig erstehen. Heute liegt der Preis gut 30 Prozent höher. Das 
Produkt ist aber immer noch genau dasselbe. 

Die Produzentenpreise für die Trauben sind in dieser Zeit 
nicht gestiegen. Das wird wahrscheinlich in Zukunft auch bei 
anderen Regionalprodukten der Fall sein, die aus dem Natur-
park stammen. Mit dem Zauberwort Mehrwert will man das 
Volk für eine Annahme des Gesetzes gewinnen. Dabei wird aus-
ser Acht gelassen, dass wahrscheinlich die Mehrheit des Volkes 
nicht mehr bezahlen will für etwas, nur weil auf dem Produkt 
Naturpark steht. Mit einem Nein kann man verhindern, dass 
Mehrwert eben auch teurer heisst.
Gottfried Werner, Beggingen.

der Naturpark bringt: naturnahen 
Tourismus, Erhaltung der Quali-
tät unserer Natur, Förderung der 
regionalen Wertschöpfung in der 
Land- und Forstwirtschaft. Zu-
sammen mit vielen vernünftigen 
Landwirt*innen sage ich Ja zum 
Naturparkgesetz.
Werner Bächtold, Schaffhausen.

Die Kosten sind 
nicht bezifferbar

Wie von Anfang an nicht anders zu 
erwarten war, soll nun der Kanton 
einen im Gesetz verankerten Bei-
trag an den Naturpark Schaffhau-
sen leisten. Es handelt sich um ei-
nen jährlichen Beitrag von 300 000 
Franken. Ob später nicht noch wei-
tere Begehrlichkeiten folgen?

Aber nicht nur der Geldbei-
trag belastet den Kanton, sondern 
es kommen noch kantonale Ver-
waltungskosten (Art. 4 Parkge-
setz) hinzu, die nicht bezifferbar 
sind. All diese Kosten zahlen alle 
Schaffhauser Steuerzahler, ob-
wohl nur einige Gemeinden da-
von profitieren. Aus diesem Grun-
de darf man diesem Gesetz nicht 
zustimmen.
Kurt Meyer, Neuhausen.

Zur städtischen Abstimmung 
vom 17. November über die 
Elektrobusse

Kein Debakel mehr 
für Schaffhausen

Wir wissen es alle. Es hat in 
Schaffhausen schon Projekte 
gegeben, die in einem wahren 
Debakel endeten. Aber müssen 
wir uns deshalb vor jedem zu-
künftigen innovativen Projekt 
verschliessen? Ganz sicher nicht! 
Bei den Elektrobussen handelt es 
sich nämlich nicht um etwas ab-
solut Neues, denn es wird schon 
in diversen europäischen Städten 
«elektrisch» gefahren – und das 
störungsfrei.

Wir können von den Erfah-
rungen anderer Städte profitieren 
und brauchen uns nicht die Fin-
ger an unausgereiften Projekten 

zu verbrennen. Sagen Sie Ja zum 
Fortschritt und zu einem saube-
ren Klima! Sagen Sie Ja zu den 
Elektrobussen!
Edgar Zehnder, Schaffhausen.

Gut fürs Klima und 
die Lebensqualität

Bei der Reduktion des CO2-Aus-
stosses spielt der Verkehr eine 
grosse Rolle. Die Umstellung der 
Stadtbusse von Diesel auf Elekt-
romobilität ist deshalb dringend 
nötig. Unsere Verkehrsbetriebe 
sparen so jährlich 3000 Tonnen 
CO2 ein und übernehmen damit 
eine Vorbildrolle!

Die Elektrobusse sind aber 
nicht nur gut für das Klima: Sie 
verursachen praktisch keinen 
Lärm und auch keine Abgase und 
sorgen so für eine bessere Lebens-
qualität in unserer Stadt!
Nino Zubler, Schaffhausen.

Umweltschutz ohne 
Verbote und Steuern

Endlich einmal haben wir die 
Chance, etwas für das Klima und 
die Umwelt zu tun, ohne dass es 
neue Vorschriften, Verbote und 
höhere Steuern und Abgaben 
braucht. Elektrobusse machen in 
Schaffhausen sowohl ökologisch 
wie auch ökonomisch Sinn. Ich 
lege aus Überzeugung ein Ja in 
die Urne.
Res Hauser,  
Schaffhausen.

Ihre Zuschrift

• Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe
• Per Email an
leserbriefe@shaz.ch
• Per Post an
Schaffhauser AZ,
Webergasse 39,
Postfach 57,
8201 Schaffhausen

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
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Mattias Greuter

Über 100 Kilogramm Lebens-
mittel werden in der Schweiz pro 
Kopf und Jahr weggeworfen, ein 
guter Teil davon in Geschäft en 
und Restaurants.

Eine dänische App hat sich 
dem Kampf gegen Food Waste 
verschrieben: TooGoodToGo. Das 
Konzept ist einfach: Restaurants, 
Take-Aways und Lebensmittel-
geschäft e geben an, in welchem 

Zeitraum etwas abgeholt wer-
den kann, das ansonsten im Müll 
landen würde. Die Kundschaft  
sieht sich die Angebote auf der 
App an und reserviert sich für 
ein paar Franken eine «Über-
raschungsbox»: Was genau man 
erhält, erfährt man erst bei der 
Abholung.

In Schaffh  ausen ist die Aus-
wahl überschaubar. Das Kaff ee 
Spettacolo am Fronwaplatz macht 
mit, die Kanti-Mensa und der Un-

Sekundenschnell ist das Mittagessen gefunden.  Peter Pfi ster

Günstig, lecker, sinnvoll
FOOD WASTE Mit einer App Lebensmittel vor der Mülltonne retten? 
Klingt super. Die AZ hat «TooGoodToGo» in Schaff hausen getestet.

verpackt-Laden PeperOhni in der 
Webergasse. Auch bei Migrolino 
in der Schwertstrasse gab es schon 
etwas zu holen, aktuell ist aber 
Spar mit seinen beiden Filialen 
am Freien Platz und an der Hoch-
strasse der einzige Detaillist, der 
in Schaff ausen in TooGoodToGo
zu fi nden ist.

Die AZ testet. Bei Spettacolo 
haben wir für 4.90 Franken eine 
Portion reserviert. Dafür können 
wir uns am Feierabend gefüllte 
Gipfel und Foccacias im Wert 
von 15 Franken auswählen. Ku-
chen gibt's leider nicht, was aber 
sinnvoll ist – schliesslich können 
sie problemlos noch am nächsten 
Tag verkauft  werden.

Am nächsten Tag steigen wir 
auf den Emmersberg: Bei der 
Kanti-Mensa gibt es ab 14 Uhr 

für 5.90 Franken eine Portion des 
Mittagsmenüs: Kalbsbrust mit 
Schupfnudeln. Ein anderes Mal 
hätte es auch Fisch oder Vegi sein 
können, erklärt man uns – eine 
Überraschung eben. Für jeman-
den, der gern etwas später zu Mit-
tag isst, ein perfektes Angebot. 
Das Mensa-Menü schmeckt aber 
auch aufgewärmt als Nachtessen 
ziemlich lecker.

Fazit: Apps wie  TooGoodToGo
werden das Problem Food Waste 
nicht  lösen. Für die Anbieter 
sind sie in erster Linie ein zu-
sätzlicher Vertriebskanal: Lieber 
fünf Franken haben als drei ge-
füllte Gipfel wegwerfen. Aber 
das Retten von Lebensmitteln 
über eine App ist immerhin ein 
kleiner Beitrag – und zudem echt 
praktisch.

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Konzeption & Gestaltung von 
individuellen Webseiten mit  
Content Management System.

Nur CHF

19.90/Mt.

basic
500 Min. telefonieren

+ 3 GB + 500 SMS

in der Schweiz

Auch unterwegs

lokal verbunden

3 Monate gratis
*

*  Aktion gültig bis zum 31.12.2019. Die Gratismonate werden in Form einer monatlichen Gutschrift gegen die Abogebühr verrechnet.
Mobile @home ist nur in Verbindung mit einem Internet @home Abo erhältlich. 
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Nora Leutert

Als Schaffhauserin kennst du das ja. Du sitzt in 
einer Runde von Zürchern, fernab der Heimat, 
und wirst angefeixt: Sag mal Erdbeertörtchen, 
sag mal Bier! Du verdrehst nur genervt die Au-
gen, derweil es dir schon von allen Seiten ent-
gegentönt: «Eodbeeotööatli!», «Piooo!». Wobei 
es den andern am Tisch völlig schnurz ist, ob 
du eigentlich aus dem Thurgau oder aus Sankt 
Gallen kommst (Schaffhausen hat erst gar nie-
mand auf dem Schirm). Und vielleicht drückt 
dir dann jemand ermutigend den Arm und 
sagt: «Ich bin pro anderi Kantön.»

Alles schon passiert. Anders wiederum 
zu Hause in Schaffhausen. Als man klein war, 
etwa: Da hatten es Kinder aus anderen Kanto-
nen nicht leicht in der Schulklasse. Und wenn 
man selbst vom Schaffhauserdeutsch abwich, 
korrigierten einen die Erwachsenen: «Nöd isch 
blöd», hiess es dann vielleicht, wenn man statt 
«nid» das Zürcherische «nöd» brauchte.

Man kennt das, und ja: es ist verzwickt 
mit der Mundart. Oder verzworglet, wie der 
Berner Mundartspezialist Christian Schmid, 
in Schaffhausen zu Hause, in seinem neu-
en Buch schreibt. Verzworgeleter weder 
verzworglet.

Jemanden für seinen Dialekt berichtigen 
oder verspotten? Geht immer. Dialekte geben 
in jeder Situation Gesprächsstoff her, wenn 
man welchen braucht. 

Für einmal wird gestritten

Nun aber kommt Christian Schmid und 
sagt: Wir Schweizer würden uns nicht wirk-
lich mit der Mundart beschäftigen. Nicht in 
einem gesellschaftlichen Diskurs. Denn in der 
Tat ist es gerade mal die eigene Mundart, die 
hierzulande jeder liebt und hätschelt. Eine 
solche Mundaartchüderlerei oder Mundaart-
verminggmänggelerei (Christian Schmids 
Worte), die betreiben wir munter – nicht aber, 
so macht Schmid geltend, eine Mundartkultur. 
Aus den Schulen ist die Mundart verbannt, an 
den Hochschulen wird sie nur in den Sprach-
wissenschaften berücksichtigt, während die 
Mundartwortkunst, ihre Bedeutung für unsere 
Literatur- und Kulturgeschichte, verkannt wer-
de, meint Schmid. Es fehle ein Echoraum, eine 
Institution, welche sich mit der Mundart und 
ihrer Tradition auseinandersetze.

Und das geit Christian Schmid ghörig uf 
ds Ggäder. Setzte uns der Autor und ehemalige 

langjährige Redaktor der Radio-DRS-Sendung 
Schnabelweid in seinen letzten Büchern Redens-
arten (Mir stinkts, 2017/ Blas mer id Schue, 2013) 
und sprachliche Köstlichkeiten aus Küche und 
Kochtopf vor (Da hast du den Salat, 2016), so ist 
das neue Werk Häbet nech am Huet! nun, voilà: 
«e Chiflete». Eine in Berndeutsch geschriebene 
Streitschrift über unsern Gebrauch der Mund-
art und unser Verhältnis zu ihr. 

Kein Plääterliwassertraktäätli

Und weil es ein Buch von Christian Schmid ist, 
ist es zugleich ein Lesevergnügen. Es ist dabei 
längst nicht nur gäng gmögig, wie Christian 
Schmid hier seine blumige und bildreiche, et-
was aus der Zeit gefallene Sprache ausbreitet, 
es kann auch gewaltig donnern, wenn er ein 
Urteil fällt. 

Sprachnarzissmus und altväterische Sprach-
bewahrung lehnt Schmid ab. Das soll aber nicht 
heissen, dass der Autor nicht klare Vorstellungen 
hätte, wie mit der Mundart umzugehen sei. Das 
Buch ist in der Tat kein Plääterliwassertraktäätli. 
Es führt tief in die Gedankengründe von einem, 
der das Thema «Mundart» radikal durchdrun-
gen hat: Sprach- und literaturwissenschaftlich, 
gesellschaftsphilosophisch und eben auch ganz 
persönlich. Man taucht mit Christian Schmid 
ab in seine eigene Erfahrungswelt, etwa in die 
bernerische Bauernwelt, den Sprachhorizont 
seiner Eltern, seiner Kindheit.

Um sich darauf einzulassen, braucht man 
Musse. Zumal das Berndeutsch den (Schaff-
hauser) Lesern sein eigenes Tempo vorgibt. 
Aber Schmid ist ein starker Erzähler. Sein 
Buch veranschaulicht selbst, was es bespricht: 
den Wert von Mundartwortkunst und dass es 
Freude machen kann, über den Tellerrand der 
eigenen Mundart zu schauen, ganz ohne spöt-
tische Absichten, versteht sich.

Christian Schmid ist am 13. November 
um 19.30 Uhr mit «Häbet nech am 
Huet!» an der Schaffhauser Buchwoche 
in der Stadtbibliothek zu Gast.

Mundartexperte Christian Schmid schreibt in «Häbet nech am Huet!» auf Mundart.  Peter Pfister

Über den Tellerrand hinaus
LITERATUR Jetzt greift Autor Christian Schmid durch: Denn ein paar Dinge  
in unserem Verhältnis zur Mundart gehen ihm ghörig uf ds Ggäder. Ein Lese-
vergnügen ist sein neues Buch aber allemal. 

KULTUR7. November 2019 — 
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Marlon Rusch

Steigt man in Trasadingen aus dem Thurbo, blei-
ben die Augen an einem Schild hängen: «Tra-
sadingen – grenzenlos schön». Und tatsächlich, 
die Morgensonne gleisst über das Dorf, hinter 
den Häusern hat sich der bunte Herbst über die 
rebenbestückten Hügel gelegt. Kein schlechter 
Ort für eine Frau, die Zeilen singt wie diese: 

Der Tau glänzt im Gras, 
vom Morgen ganz nass. 

Ich fühl' mich wie neu geboren, 
als hätt' ich grad mein Herz verloren.

[...] 
Die Luft ist so weich, 

die Herzen ganz leicht. 
Die Welt ist so voll von Licht, 

die Seele ruht im Gleichgewicht.  

Die Frau aber, die gleich darauf die Tür 
öffnet und ihren Hund Oscar zurückpfeift, ist 
gerade alles andere als im Gleichgewicht. Ma-
ria da Vinci bittet herein in ihr neues Zuhause 
und sagt dann: «Es ist eine Katastrophe.»

Fragt man Google nach Maria Da Vinci, 
landet man zuerst bei Blick und Glückspost 
– bei Liebe und Nahtod. «Erster TV-Auftritt 
nach dem Krebs» lauten die Schlagzeilen, oder 
«Endlich wieder viel Zeit für ihren Arno». Über 
das Klatschmagazin erfährt man, dass die Sän-
gerin 2012 der Liebe wegen ins Bernbiet zog. 
Man erfährt, dass sie 2006 Brustkrebs bekam 
und fast starb. Dass sie ihre Brüste amputieren 
lassen musste. Dass sie jetzt Botschafterin der 
Krebsliga ist. 

Vor allem aber erfährt man, dass sie sich 
nie hat unterkriegen lassen. Auf ihrer Website 
steht: «Egal, wo man ihr begegnet – stets strahlt 
Maria Da Vinci eine mitreissende Fröhlichkeit 
aus.» Und auch hier, an diesem Morgen an 
der Trasadinger Undergass, lässt sich Maria Da 
Vinci die «Katastrophe» nur bedingt anmer-
ken. Sie macht zwar keinen Hehl daraus, dass 
es gerade nicht läuft wie geplant, «aber ich ma-
che das Beste draus und bin gerne hier». Weisse 
Zähne blitzen unter dem roten Mund.

Die kleine, attraktive Frau trägt hoch-
hackige Schuhe, einen Gürtel mit tausend 

Glitzersteinchen und Kunstnägel. Als erfolg-
reiche Schlagersängerin ist sie zwar homestory- 
erfahren, trotzdem (oder gerade deshalb?) legt 
sie bei manchen Fragen still den Zeigefinger 
über die Lippen. Woran sie gerade arbeite? 
Pssst. (Sie werde sich einen grossen Traum er-
füllen.) Wie alt sie eigentlich genau sei? Pssst. 
(Sie geht auf die 50 zu.). 

Einmal Chläggi, immer Chläggi?

Vor allem aber will man als Lokalzeitung wis-
sen, warum sie, die Wilchingerin, die 2012 der 
Liebe wegen ins bernische Niederbipp zog, 
jetzt auf einmal wieder da ist und was es mit 
dieser ominösen «Katastrophe» auf sich hat. 
Maria Da Vinci, sonst kaum um Worte verle-
gen, antwortet einsilbig: «Weil ich nicht mehr 
in Bern wohne.» Als Flucht will sie ihre Rück-
kehr vor zwei Wochen nicht verstanden wis-
sen. Das Chläggi, redet sie sich heraus, sei halt 
immer auch eine Heimat geblieben.

Angekommen ist sie noch nicht so richtig, 
der Umzug ist keine zwei Wochen her. Überall 
stehen Kisten herum, Deckenlampen liegen 
auf den Tischen, grosse Teile des Bosch-Werk-
zeugsortiments stapeln sich in einer Ecke. 
Maria Da Vinci, viel zu gut angezogen für das 

Maria Da Vinci möchte sich nicht vom AZ-Fotografen ablichten lassen – hat aber Pressebilder geschickt.  zVg

Die 
neue 
Maria

VOLKSMUSIK Maria da  Vinci 
ist zurück in Trasadingen –  
nicht ganz freiwillig. Doch 
die Schlagersängerin will sich 
nicht unterkriegen lassen.
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Chaos, lebt hier allein mit ihrem Oscar, den 
sie vor vier Jahren aus einem ungarischen Tier-
heim gerettet hat. «Jetzt muss ich auch noch 
alles putzen, dabei habe ich doch gar keine 
Zeit», sagt sie. Und überhaupt, sie habe jetzt 
ein Stockwerk gekauft in einem Haus, dessen 
Garten sie teilen müsse. Bis anhin habe sie im-
mer ganze Häuser bewohnt. Ein Seufzer, dann 
blitzen wieder die Zähne: «Man braucht ja ei-
gentlich nicht viel, man kann auch mit wenig 
glücklich sein.»

Einen Märchenwald gepflanzt

Blenden wir 20 Jahre zurück. Ende der Neun-
ziger arbeitete Maria Da Vinci als Telefonis-
tin beim Elektrizitätswerk, doch das Herz der 
Tochter sizilianischer Einwanderer «schlug 
schon immer für die Musik». Es schlug für 
Rock, für Pop, doch dann lernte sie Rudi  
Margreiter kennen, Schlagersänger und Produ-
zent (etwa für die damals ebenso unbekannte  
Francine Jordi). Maria Da Vinci machte fortan 
also Volksmusik, und zwar nicht mehr im halb-
lauten Kämmerlein, sondern am Grand Prix der 
Volksmusik. Ihren Job beim Elektrizitätswerk  
kündigte sie und lebt seither von der Musik. 

Wie das geht? Was man als Schlagersänge-
rin können muss? Natürlich eine gute Stimme 
haben, sagt sie. Aber vor allem: unterhalten! 
Man könne das schlecht erklären, man müsse 
es im Blut haben. 

Und sie hat es im Blut. Zu ihren  
Maria-Da-Vinci-Festivals, die sie früher regel-
mässig organisierte, kamen meist um die 1000 
Volksmusikfans. Und wenn die energische 
Frau etwas organisiert, dann stecke sie ihr gan-

zes Herzblut hinein, dann müsse alles vom 
Feinsten sein, «wirklich vom Feinsten». Sie 
zeigt Bilder von riesigen Mehrzweckhallen, die 
sie eigenhändig dekorierte, von A bis Z. Ganze 
glitzernde Märchenwälder hat sie auf die Büh-
nen gepflanzt. «An mir ist eine Innendekora-
teurin verloren gegangen», sagt die eigentlich 
sehr bescheidene Frau. 

Und heute? Am 21. Dezember ist ihr Be-
freiungsschlag in Schaffhausen geplant, der 
«Dezembertraum», ein Weihnachtskonzert im 
Hombergerhaus. Da wird sie auch eine Weih-
nachtsgeschichte vorlesen. Und natürlich sin-
gen, zusammen mit vielen erstklassigen Musi-
kerinnen und Musikern. 

Lederhose statt Abendkleid

Maria Da Vinci ist nicht nur quirlig, sondern 
sehr diszipliniert, obwohl sie seit der Krebs-
geschichte täglich Schmerzen habe, nur noch 
70 Prozent leistungsfähig sei. Die Disziplin, 
der Perfektionismus, das sei eben ihre Schwei-
zer Seite, sagte sie einmal in einem Interview. 
«Von nichts kommt nichts.» Es gibt nicht nur 
Maria, die herzblütige Musikerin, sondern 
auch Maria, die Unternehmerin. Sonst hätte 
sie schwerlich 20 Jahre in der Musikbranche 
durchgehalten. Ihr Entdecker und Förderer, 
Rudi Margreiter, ist 2005 verstorben. 

Doch kann man wirklich 20 Jahre lang 
Schlager singen? Durchaus! Doch eigentlich 
wolle sie weg vom volkstümlichen Schlager, 
sagt sie. Gerne würde sie ihr Image wech-
seln, mehr in Richtung Schlager-Pop gehen, 
auch mal eine Lederhose anziehen statt eines 
Abendkleids. Doch sie müsse sich auch im-

mer überlegen, wo sie auftreten könne. Die 
Szene ist ein Korsett und Geschäft bedeutet  
immer auch Spagat. 

Zum Beispiel habe sie nach dem Krebs 
nicht unbedingt Lust gehabt, von der heilen 
Welt zu singen. Doch das werde vom Publi-
kum eben erwartet, die Leute wollten bei den 
Konzerten den Alltag vergessen. «Die Taran-
tella gehört halt zu mir, da stehen die Leute 
immer auf, da kann ich machen, was ich will. 
Ich muss nur das Mikrofon hinhalten, dann 
singen sie es selber.» Mit dem Lied ist sie 2006 
zum Finale des Grand Prix der Volksmusik an-
getreten. Und man kann sich lebhaft vorstel-
len, wie die Menschen sich erheben:  

Und dann tanzen wir Tarantella,  
bis zum Morgen, la vita è bella,
Vino rosso, ein bisschen Amore,

Ja so soll das Leben sein.
Und dann tanzen wir Tarantella,

Immer schneller und schneller und schneller,
denn Musik und Kerzenschein,
das geht tief ins Herz hinein.

Gottvertrauen

Die Lust nach einem Imagewechsel bedeutet 
nicht, dass Maria Da Vinci nicht gern tun wür-
de, was sie tut. «Auf der Bühne kann ich die 
Leidenschaft leben», sagt sie, und man nimmt 
es ihr sofort ab. Sowieso, die Allgemeinplätze, 
die man von ihr an diesem Morgen zu hören 
bekommt, sie klingen in ihrem Mund nicht 
wie Allgemeinplätze. «Es stimmt doch, was ich 
sage», sagt sie einmal. 

Und jetzt soll es eben ein «Neuanfang» 
sein, ein «neuer Lebensabschnitt» in Trasadin-
gen. Maria Da Vincis Vertrauen ist auch Gott-
vertrauen. Das habe es ihr leichter gemacht, in 
schweren Zeiten positiv zu denken. Und noch 
eine Lektion habe sie gelernt: Dass es egal ist, 
was die Menschen reden. Man muss mit sich 
selber im Reinen sein: «Denn am Schluss legt 
sich ja auch niemand für dich ins Grab.»

 Als sich herumgesprochen habe, dass sie 
wieder in der Gegend sei, habe sie viele Re-
aktionen erhalten: Ah, Maria, du bist wieder 
da, endlich läuft wieder etwas in Schaffhausen. 
«So ist es doch, gell Schatzeli mio», sagt sie und 
nimmt ihren Oscar auf den Arm.

Am Samstag, 9. November, feiert Maria 
Da Vinci ihr Comeback in Schaffhausen. 
Ab 19 Uhr singt und moderiert sie am 
Italienischen Abend im Reckensaal in 
Thayngen. 

Das Erfolgsalbum 
«Alles in mir» mit 
dem Hit «Und  
dann tanzen wir 
Tarantella».    zVg
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Landfrauen / Direktvermarkterin
Doris Brodbeck Schleitheim, Theologin
Doris Brügel Bibern, Einwohnerrätin
Stephan Brügel Bibern, 

Gemeindeschreiber
Philippe Brühlmann Barzheim, 

Kantonsrat / Gemeindepräsident 
Thayngen

Jakob Brütsch Schaffhausen, Landwirt 
Griesbacherhof / Präsident «Verein 
Schaffhauser Regioprodukte»

Barbara Buchser Beringen, Kantonaler 
Gewerbeverband KGV

Bürgin Winzeler Partner AG
Bauingenieure und Planer 
Schaffhausen, Pascal Häberli, stv. 
Geschäftsführer

Urs Capaul Schaffhausen, Kantonsrat
Theresia Derksen Schaffhausen, 

Kantonsrätin
Linda De Ventura Schaffhausen, 

Kantonsrätin
Prof. Stefan Forster Wergenstein, 

Leiter Forschungsbereich Tourismus 
und Nachhaltige Entwicklung, 
Institut für Umwelt und Natürliche 
Ressourcen, ZHAW

Rita Flück Hänzi Neuhausen am 
Rheinfall, Kantonsrätin

Andreas Frei Stein am Rhein, 
Kantonsratspräsident

Matthias Frei Thayngen, Kantonaler 
Gewerbeverband KGV

Matthias Freivogel Schaffhausen, 
Kantonsrat / Rechtsanwalt

Marcel Fringer Thayngen, Präsident 
Kantonaler Gewerbeverband KGV

Verein Genussregion Wilchingen 
Osterfi ngen Trasadingen Wilchingen

Christoph Graf Ramsen, Präsident 
Schaffhauser Bauernverband

Hansueli Graf Oberhallau, Kantonsrat / 
Gemeindepräsident

Thomas Grimm Neunkirch, 
Immobilienentwickler

Kathrin Grimm Neunkirch, 
Gymnasiallehrerin

Irene Gruhler Heinzer Stein am Rhein, 
Kantonsrätin

Dario Gut Gossau, Coop Verkaufsregion 
Ostschweiz-Ticino

Werner Haas Trasadingen, 
Gemeindepräsident

Günther Haberstock Lottstetten, 
Vorsitzender Schwarzwaldverein 
Lottstetten

Markus Hallauer Hallau, Präsident 
Rebbaugenossenschaft Hallau

Nadja Hallauer Hallau, 
Gemeindepräsidentin

Maria Härvelid Thayngen, Kantonsrätin

Beat Hedinger Wilchingen, 
Kantonsrat / Direktor 
Schaffhauserland Tourismus

Andreas Henes Lottstetten, Obsthof 
Henes / Vertreter Direktvermarkter 
deutsche Gemeinden

Christian Heydecker Schaffhausen, 
Kantonsrat

Beatrice Hofstetter Rüdlingen
Peter Hofstetter Rüdlingen
Heinz Holliger Beringen
Cédric Käppler Neunkirch, 

Co-Präsident SP Klettgau West
Fredy Kaufmann Löhningen, 

Gemeindepräsident
Hanspeter Kern Buchberg, 

Gemeindepräsident
Martin Kern Rüdlingen, 

Gemeindepräsident
Walter Koch Grafstal
Hansjörg Kunz Schaffhausen, 

alt Regierungsrat
Stefan Lacher Schaffhausen, 

Kantonsrat
Andreas Leu Beringen, Vereinigung 

der Randenbauern
Bruno Leu Neunkirch, Schulpräsident
Ruedi Leu Wilchingen, 

Gemeindepräsident
Wilfried Leu Hemmental, Schaffhauser 

Bauernverband
Katharina Leutenegger Rüdlingen, 

Vizepräsidentin Stiftung 
Begegnungszentrum Rüdlingen

Matthias Lindenmeyer Schaffhausen
Jürgen Link Lottstetten, 

alt Bürgermeister
Corinne Maag Beringen, Gemeinderätin
Hugo Mahler Neuhausen am Rheinfall
Hans Rudolf Meier Wilchingen, 

Präsident Verein Regionaler 
Naturpark Schaffhausen

Guido Meier Hallau, Gemeinderat
Andreas Merk Jestetten, Gemeinderat 

Jestetten
Georg Merz Schaffhausen, Grossstadtrat
Fredi Meyer Löhningen, Gemeinderat
Thomas Minder Neuhausen, Ständerat
Bruno Müller Schaffhausen, Kantonsrat
Elisabeth Müller Neunkirch
Severin Müller Beringen, Vizepräsident 

SP Löhningen-Siblingen
Markus Müller Löhningen, Kantonsrat
Roland Müller Neuhausen am Rheinfall, 

Kantonsrat / Präsident Grüne Partei 
Schaffhausen

Martina Munz Hallau, Nationalrätin / 
IG Lebensraum Klettgau

Peter Neukomm Schaffhausen, 
Kantonsrat / Stadtpräsident

Eva Neumann Beringen, Kantonsrätin
Marco Passafaro Thayngen, Kantonsrat
Angela Penkov Schaffhausen, 

Grossstadträtin
Laurent Perriraz Schaffhausen, Reber 

Schaffhauserzungen AG / Kantonaler 
Gewerbeverband KGV

Matthias Peter Siblingen, 
alt Gemeindepräsident

Patrick Portmann Schaffhausen, 
Kantonsrat

Dr. Raphaël Rohner Schaffhausen, 
Stadtrat

Pro Natura Schaffhausen

Christian Roth
Hallau, Präsident 
Branchenverband Schaffhauser Wein 
(Schaffhauser Blauburgunderland)

Ira Sattler Jestetten, Bürgermeisterin
Schaffhauserland Tourismus 

Schaffhausen, Jörg Steiner 
stv. Direktor

Hauke Schneider Lottstetten, 
1. Vorsitzender NABU Waldshut-
Tiengen und Umgebung

Hansruedi Schuler Beringen, 
Gemeindepräsident

Philippe Schultheiss Zürich, Präsident 
Geschäftsprüfungskommission 
Regionaler Naturpark Schaffhausen

Beat Schwyn Beringen, Präsident 
Naturschutzkommission Beringen

Marco Senn Rüdlingen, Gemeinderat
Jürg Sonderegger Schaffhausen, 

Präsident WWF Schaffhausen
Ruth Sonderegger Buchberg, 

Gemeinderätin
Karin Spörli Schaffhausen, 

Kantonaler Gewerbeverband KGV, 
Geschäftsführerin

Hans Rudolf Stamm Schleitheim, 
Gemeindepräsident

Rainer Stamm Thayngen, Gemeinderat
Reinhard Stamm Thayngen, Naturpark-

Exkursionsleiter «Steinzeit aktiv»
Thomas Stamm Schaffhausen, 

Kantonsrat
Werner Stauffacher Merishausen, 

Präsident Jagd Schaffhausen
Daniel Stauffer Neunkirch, Kantonsrat
Hans Peter Steinegger Neunkirch, 

Gemeinderat
Dr. Hanspeter W. Steinmetz

Schaffhausen, Geschäftsführer 
Aqua Viva

Simon Stocker Schaffhausen, Stadtrat
Virginia Stoll Wilchingen, Kantonsrätin
Hansjörg Stoll Waldshut, 

Geschäftsführer Landschafts-
erhaltungsverband Landkreis 
Waldshut e.V.

Patrick Strasser Oberhallau, 
Kantonsrat

Ernst Sulzberger Schaffhausen, 
Kantonsrat

Ivo Tognella Merishausen, Tanner 
Holzbau & Sägerei AG / Holzbau 
Schweiz Sektion SH

Gabi Uehlinger Neunkirch, Präsidentin 
Pro Natura Schaffhausen

Fritz Vögele Osterfi ngen, Gemeinderat
Ruedi Vögele Neunkirch, 

Gemeindepräsident
Jakob Walter Neuhausen am Rheinfall, 

Einwohnerrat / alt Kantonsrat
Thomas Wetter Beringen, 

alt Kantonsrat / Delegierter Jagd 
Schaffhausen

Regula Widmer Beringen, Kantonsrätin
Bea Will Schaffhausen, Grossstadträtin
Kurt Zubler Schaffhausen, Kantonsrat
Nathalie Zumstein Schaffhausen, 

Präsidentin CVP Kanton 
Schaffhausen

Verkehrsclub der Schweiz (VCS)
Sektion Schaffhausen

Wir sagen JA zum kantonalen 
Naturparkgesetz am 17.11.2019:
Stand 4.11.2019. Tagesaktuell unter www.naturpark-ja.ch/komitee

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 14. Novem-
ber 2019, 19.00 Uhr in der Aula Rhy-
fallhalle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

Amtliche Publikation

STADT SCHAFFHAUSEN
EINWOHNERGEMEINDE

 
Der Wahlvorschlag für die 

WAHL DER PRÄSIDENTIN/ 
DES PRÄSIDENTEN 
DES STADTSCHULRATS
für die restliche Amtsdauer von 1. Februar 2020 bis 
31. Dezember 2020 ist fristgerecht eingegangen 
und am 24. Oktober 2019 veröffentlicht worden. 
Weitere Wahlvorschläge sind innert der angesetz-
ten Nachfrist von sieben Tagen nicht eingereicht 
worden.

Der Stadtrat erklärt daher Christian Ulmer, 8200 
Schaffhausen, Jahrgang 1971, gestützt auf Art. 
5 des Gesetzes über die stillen Wahlen, für die 
restliche Amtsdauer von 1. Februar 2020 bis 31. 
Dezember 2020 als Präsident des Stadtschulrats 
gewählt. 

Schaffhausen, 7. November 2019

IM NAMEN DES STADTRATS
Der Stadtpräsident, Peter Neukomm 
Die Stadtschreiberin, Yvonne Waldvogel

Amtliche Publikation

Einladung
zum öffentlichen Anlass

Do 14. November 2019, 19 Uhr
(18 Uhr Apéro), Güterhof, Schaffhausen

Wir freuen uns auf alle Interessierten  
und heissen Sie willkommen!           Politik-Aktuell Team

Thema:  25 Jahre in der EU - was hat  
 das Österreich gebracht
 Ursula Plassnik
 Botschafterin der Republik Österreich  
 in der Schweizer Eidgenossenschaft
 anschliessend Diskussion, moderiert  
 von Hans-Jürg Fehr & Marco Planas

a k t u e l lPOLITIK
Ein Forum der SP

Referat:

Paradiesische Nachbarschaft?
Schaffhausen und das Kloster 
Paradies

Öffentlicher Vortrag

lic. phil. Peter Niederhäuser

Museum zu Allerheiligen, 
8200 Schaffhausen

Dienstag, 12. November 2019, 
19.30 Uhr

Eintritt frei

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr.
Tel. 052 624 42 82
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AB DO 7.11.

 Im Dschungel

2005 wurde der Ethnologe und Umweltaktivist 
Bruno Manser vom Basler Zivilgericht amtlich 
als verschollen erklärt. Nun hat Regisseur Nik-
laus Hilber das bewegte Leben des Schweizers 
verfilmt. Manser (gespielt von Sven Schelker) 
reist 1984 in den Dschungel von Borneo und 
trifft auf den nomadischen Stamm der Penan, 
wodurch sein Leben eine radikale Wendung 
nimmt: Gemeinsam mit den Ureinwohnern 
nimmt er den verhängnisvollen Kampf gegen 
die Waldzerstörung auf. 
DO BIS MI 17 UHR UND 20 UHR, SA/SO 14 UHR, 
KIWI-SCALA (SH)

AB FR 8.11.

 Aus dem Internet

Wieder einmal gibt es die Möglichkeit, sich 
Ray Levys Schaffen anzusehen: Der gebürti-
ge Amerikaner, schon lange in Schaffhausen 
wohnhaft, beschäftigt sich mit grossen Fragen 
am Schnittpunkt von Realität, Wahrnehmung 
und Wissenschaft: Was wir sehen, was wir hö-
ren, riechen und fühlen: Ist das alles? Gibt es da 
nicht noch mehr? Levys aktuelle Ausstellung 
Surface Tension kreist mit ihren Video- und 
Soundinstallationen, die sich des Internets be-
dienen, um die Zerstörung der Umwelt durch 
die Technologie. 
VERNISSAGE: FR (8.11.), 20 UHR,  
KAMMGARN WEST (SH)

FR 8.11.

 Offbeat im Herzen

Dieser Abend bringt die besten Vorausset-
zungen, um zu einer astreinen ryhtmischen 
Gymnastikstunde der Extraklasse zu wer-
den: Da spaziert mal eben das bekannte 
deutsch-schweizerische Kollektiv Raggabund 
um die Brüder Paco Mendoza und Don Ca-
ramelo auf die Bühne: bereit, ihre Crowd mit 
Reggae, Latin und Dancehall zu versorgen. In 
der Sporttasche dabei haben sie ihr neues Al-
bum Alles auf Pump. 

Als Unterstützung fährt zudem die Luzer-
ner Reggaeband Basement Roots mit sage und 
schreibe zehn Leuten ein, die musikalisch zu 
allem fähig sind. Was wird das werden, wenn 
nicht eine spitzenmässige Sause? Und natür-
lich wird der Offbeat auch nach den Konzer-
ten noch weiterschlagen, in den Herzen und 
im TapTab. 
21 UHR, TAPTAB (SH)

SO 10.11.

 Bunt gemischt

Der Frauenchor Thayngen präsentiert unter 
dem Motto Mixed up ein bunt gemischtes Lie-
derprogramm und macht mit fröhlichen und 
auch mit gefühlvollen Texten und Klängen 
Stimmung.
18 UHR, KATHOLISCHE KIRCHE THAYNGEN

AB FR 8.11.

 Lokale Kunstszene

Um die 2000 Besucher strömten vor drei 
Jahren an die unjurierte Ausstellung in den 
Hallen am Rhein, nun ist es wieder so weit: 
Die  vom Schaffhauser Kunstverein organi-
sierte unjurierte SHKUNST19 steht an. 120 
Künstlerinnen und Künstler aus der Region 
bieten vom 9. bis 17. November mit dem Ein-
blick in ihr Schaffen wieder die Möglichkeit 
zur Standortbestimmung der Schaffhauser 
Kunstszene.
VERNISSAGE: FR (8.11.) 18.30 BIS 21 UHR, MÜH-
LENSTRASSE 26 (SH)

SA 9.11.

 Wie zu Hause

Jetzt wirds wieder heimelig in der Kammgarn: 
«Wohnzimmerkonzert» nennt man hier diese 
grossartige Einrichtung, bei der man auf So-
fas chillen und im intimen Rahmen feinste 
Live-Musik hören kann. Heute mit den Sin-
ger/Songwritern Adrian Tacchi und Anna 
Erhard.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH) 

DI 12.11.

 Ein Rückblick

Auf Einladung der Silberfüchse spricht 
Alt-Stadtpräsident Max Hess beim 151. Vor-
trag, den die Seniorengruppe veranstaltet, über 
seine Zeit in der Schaffhauser Politik.
 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH)

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Klein & ... 
  gemütlich  

Aktuel l :  Muscheln,  Kutte ln,  
Kalbskopf,  Wi ld und wie immer  

F ischspezia l i täten

Gemütliche Stunden
mit kulinarischen Köstlichkeiten
Aktuell: Muscheln, Seezunge, Kutteln, 

traditionelle Fischküche

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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WETTBEWERB Felix Grafs Buch «Die Launen des Windes» zu gewinnen! (siehe AZ vom 31.10.)

So eine Skandalnudel!

Und schon wieder hat er es auf die Front geschaff t! Peter Pfi ster

Haben wir es Ihnen letzte Wo-
che zu einfach gemacht? Zu 
viele Hinweise? Die Anzahl der 
Teilnehmenden war jedenfalls 
erstaunlich hoch, und die aller-
meisten Antworten waren richtig. 
Gesucht war die Redewendung 
«Die Klappe halten», mit der man 
blöde Schwätzer etwas rüde in die 
Schranken weist. Die Herkunft  
dürft e den wenigsten bekannt 
sein. Im klösterlichen Chorge-
stühl waren die Plätze mit einem 
Klappsitz versehen, da der Raum 
begrenzt war. Während der Litur-
gie mussten die Mönche wieder-
holt aufstehen und sich wieder 
setzen. Um störenden Lärm zu 
vermeiden, waren sie gehalten, 
dabei die Klappe zu halten.

Richtig erkannt hat dies auch 
Ursina Meier. Wir wünschen ihr 
viel Vergnügen bei «Addio Paler-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

mo», dem neuen Stück des Ju-
gendclubs Momoll. 

Nun hoff en wir, dass Sie die-
se Woche etwas mehr ins Grübeln 
kommen. Auch uns war lange ein 
Rätsel, weshalb es unser Fido im-
mer wieder auf die Frontseiten 
der einschlägigen Publikationen 
schafft  e. Lag es an seinem Ver-
halten? Oder vielleicht an seiner 
poppigen Erscheinung?  pp.

Jürg Kienbergers fi ktive musikalische Hommage an Zwingli

Huldrych Zwingli Superstar
Dass Zwingli weltlichen Genüs-
sen nicht abgeneigt war und dass 
er, auch wenn er immer diesen 
eher unoriginellen schwarzen 
Hut trug, nicht spasslos durchs Le-
ben schritt, das ist spätestens seit 
dem 500-Jahre-Reformations-Ju-
biläum bekannt. Mit dem Bild 
von Huldrych Zwingli als eigent-
lichem Zwinglianer wurde auf-
geräumt, und es wurde viel über 
das Potenzial des Reformators ge-
schrieben, doch noch seinen Platz 
als breitschultriger, eigensinniger 
Held im zürcherischen Bewusst-
sein einnehmen zu können; «sexy 
Zwingli» titelte etwa der Tagi vor 
diesem Hintergrund. 

Nun gibt es Zwingli aber 
noch mal von einer anderen Sei-
te zu sehen. Davon, dass der Re-
formator ein hochmusikalischer 
Mensch war, vernahm man in den 

letzten Jahren zwar auch einiges, 
aber wohl noch nie so schön und 
lebendig wie jetzt – wenn auch 
frei ersonnen: Das Bühnenpro-
gramm eingerockt und ausgesungen
von Schauspieler, Musiker und 
Kabarettist Jürg Kienberger ist 
eine fi ktive musikalische Hom-
mage an den Kirchenmann, die 
sich alle künstlerischen Freihei-
ten nimmt, die sie will. Und diese 
bekommen ihr vorzüglich.

 Kienberger versetzt sich (un-
ter der Regie seiner Frau Claudia 
Carigiet) in die Welt des musikbe-
geisterten Zwingli und zeichnet 
mit Erzählung und verschiedens-
ten musikalischen Mitteln eine 
fi ktive Biografi e des berühmten 
Mannes nach: Von seiner Kind-
heit Ende des 15. Jahrhunderts in 
Wildhaus über den anfangs nur 
widerwillig beschrittenen Weg 

zum Reformator. Begleitet von 
einem Sound, der jeden von der 
Kirchenbank reissen würde. nl.

JÜRG KIENBERGER – EINGE-
ROCKT UND AUSGESUNGEN: FR 
(8.11.), 20.30 UHR, KAMMGARN 
(SH). 

Jürg Kienberger hat sich ins Zwingli-Outfi t gezwängt.  zVg
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Bsetzischtei

Beim genauen Betrachten des Bildes auf Seite 
8, welches den geplanten Neubau des Stadt-
hauses visualisiert, kann man leicht auf vor-
schnelle Schlüsse kommen. Vor den neuen 
Gebäuden, die im Jahr 2024 eröffnet werden 
sollen, posiert der Stadtrat in corpore. Trotz 
gegenteiliger Ankündigung ist Simon Stocker 
dann immer noch Stadtrat, und, noch viel 
erstaunlicher: Christian Schneider hat sich 
entpensionieren lassen und amtet wieder als 
Stadtschreiber! Des Weiteren sieht man, dass 
die Aufstockung des Hauses zum Eckstein bei 
Passanten für verwunderte Blicke sorgt, und 
der Platz ist in fünf Jahren immer noch nicht 
autofrei.  pp.

Die Verhandlung über den Fall Rimuss (Seite 
11) fand im selben Saal statt, wo auch der Kan-
tonsrat und der Grosse Stadtrat ihre Sitzungen 
abhalten. Ich durfte hinten links Platz nehmen 
(gleichwohl zu sehr in der Mitte, aber item). 
In die Tischplatte vor mir war ein Drei-ge-
winnt-Raster eingeritzt. Laut Sitzordnung 
kommen die Parlamentarier Stefan Marti (SP) 
und Rainer Schmidig (EVP) als Künstler infra-
ge, die dort üblicherweise sitzen. Der Drei-ge-
winnt-Raster aber war leer, ohne Kreuzchen 
und Kreislein; kein Kampf, kein Tricksen, kein 
Versuchen, einfach leer. Steht es wirklich so 
schlimm um die Politik von Mitte-links? kb.

Die armen Kollegen bei den SN an der Vorder-
gasse arbeiten derzeit teilweise in einer Baustel-
le. Noch schlimmer: Die Anti- Werkspionage-
Folie hat ein Leck, deutlich konnten wir den 
kritischen Blick von Kollege Zeno Geisseler 
beobachten. mg.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Nünzehsibzeh ladt er als Vorbezug 
vom Ärb, wo z erwarte isch, en alti 
Druckmaschine, d Wormser Schnäll-
präss, ufen Leiterwage und züglet uf 
Biel.

Z Biel schriibt er Aafang Novämber 
näbed sinere Frau und sich au drei 
Söhn ii.

Scho Mitti Auguscht isch er a de Gnosse-
schafterversammlig mit de Gschäftsleitig 
betraut worde vo de Gnosseschaftsdruck-
erei Biel. Präsidänt vo däre Gnosseschaft 
isch er sälber, sini Brüedere Emil und 
Hans sind Vize-Präsidänt und Sekre-
tär-Kassier. Über wiiteri Gnosseschafter 
zu däm Ziitpunkt weiss me nüt. Wärde 
chönt mes dur d Übernahm vo me Aa-
teilschii im Betrag vo Franke fufzg für 
Einzelpersone, vo Franke füfezwanzg 
für juristischi Persone. Bezwäckt würd 
de Betriib vonere Buechdruckerei, all-
fälligi Betriibsüberschüss sölled zur 
Propagiirig vom Sozialismus verwän-
det und en eventuells Liquidationser-
gäbnis noch Rückzalig vo de Aateil-
schii de sozialdemokratische Partei vo 
de Schwiiz zur Verfüegig gschtellt wär-
de. S Gschäftslokal liit a de Bahnhof-Ni-
dauschtross No. 35, hüt Murteschtross.

De ältisch vo de drei Söhn, geboore im 
April elf, heisst Fritz.

D Gnosseschaftsdruckerei betriib er, 
schriibt denn im Mai achtzeh en Un-
dersuechigsrichter, mit Hilf vo sinere 
Frau i zwei chliinere Lokalitäte im Par-
tär, ei Zimmer dieni zum Teil no als 

Schtube; ide Uslaag vom Schaufänsch-
ter hegs e paar sozialistischi Broschüre-
ne zum Verchauf.

De mittler Sohn, geboore im Septäm-
ber zwölf, heisst Hans Andreas.

Di ganz typografisch Uusschtattig 
beschtösi, schriibt denn im April nün-
zeh d Heerespolizei, usere vierzg jöhri-
ge Handpräss, em nötige Setzchaschte 
und ere Heftmaschine. Di ganz Dru-
ckerei machi en dürftige, en armselige 
Iidruck; es härrschi e grosses Durenand.

Und de jüngscht, geboore im Februar 
fufzeh, Richard Peter.

E gordneti Korreschpondänz, da heissts 
aalässlich ere Huusdurchsuechig scho 
Aafang nünzeh, seg nid gfunde worde. 
Für en kaufmännische Betriib, bhaupti 
de Gschäftsfüerer, heg er kä Ziit.

De Fritzi, de Resli und de Peterli.
D Gnosseschaftsdruckerei widmi sich, 
schriibt si ime Inserat Aafang No-
vämber sibzeh, allne Druckarbete für 
Gnosseschafte, Verein und Privati, me 
mögi sich a si erinnere bi Bedarf, jede 
Wunsch würdi entgegegnoo, und d Prii-
se möglichscht mässig aagsetzt.

All drei no z jung zum mitschaffe im 
Betriib vom Vatter, wen er siinerzi-
it. Allwäg au drum suecht d Gnosse-
schaftsdruckerei scho im Novämber 
sibzeh per sofort en intelligänte Jüng-
ling als Schriftsetzer-Lehrling, Lohn 
vo Aafang aa, gueti Behandlig sälb-
verschtändli.

Und si druckt s «Arbeiter-Blatt».

Andri Beyeler aus 
 Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa. 
Seine Kolumne spürt 
dem Leben des 1938 
verstorbenen Kommu-
nisten Fritz Jordi nach.

Belp Biel

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Zwei Millionen Franken hat ein Mann bei der Rimuss 
abgezweigt und so den Titel der Schweizer Meiste-
rinnen im Fussball gekauft. Wie war das möglich?



NOV
Der kleine Drache Kokosnuss

Kindermusical nach dem 
gleichnamigen Buch von Ingo Siegner – 

Theater Lichtermeer
SA 09. 14:00 & 17:00  SO 10. 14:00

 A Midsummer Night's Dream
Komödie in englischer Sprache von William 

Shakespeare – TNT Theatre Britain
MI 13. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Der Kunstverein Schaffhausen organisiert zum 6. Mal die unjurierte 
Ausstellung für Kunstschaffende der Region Schaffhausen.

Vernissage: Freitag, 8. November 2019 um 18.30 Uhr.  
«Hallen am Rhein», Mühlenstrasse 26 in Schaffhausen

Öffnungszeiten: Samstag, 9. 11. 2019 bis Sonntag, 17. 11. 2019,
jeweils Do / Fr 17.00 – 20.00 Uhr und Sa / So 12.00 – 17.00 Uhr 

www.kunstverein-sh.ch

Kinoprogramm
7. 11. 2019 bis 13. 11. 2019

Scala 1: Sa/So 14 Uhr, Fr–Mi 17Uhr und 20 Uhr
Scala 2: Do 17 Uhr und 20 Uhr
BRUNO MANSER – DIE STIMME DES REGEN-
WALDES 
CH-Verfilmung der wahren Geschichte des 
Umweltaktivisten Bruno Manser, der 1984 den 
Kampf gegen die Abholzung des Regenwaldes 
aufnimmt...
Scala 1+2 - Ov/d/f  - 10 J. - 142 Min. - Première

Sa/So 14.30 Uhr
SHAUN THE SHEEP MOVIE – FARMAGEDDON
Scala 2 - Ov - 4 J. - 87 Min. - 7. W.

Fr–Mi 17.00 Uhr
ICH WAR NOCH NIEMALS IN NEW YORK
Verfilmung des erfolgreichen Udo-Jürgens-
Musicals über eine romantische und turbulente 
Kreuzfahrt nach New York. Mit Heike Makatsch, 
Moritz Bleibtreu und Katharina Thalbach.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 129 Min. - 4. W.

Fr–Mi 20.00 Uhr
SORRY WE MISSED YOU
Mitreissendes Sozialdrama von Ken Loach («Ich, 
Daniel Blake») über eine britische Arbeiterfamilie, 
die mit den Auswirkungen der Wirtschaftskrise 
2008 zu kämpfen hat.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 100 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SA 09 NOV  
11.00 Soundchaschte (W) 
15.00 Homebrew (W) 
16.00 Favorite One (W) 
18.00 Pase Filtrado 
20.00 DJ Ritsch`s All Music

SO 10 NOV 
10.00 Breakfast With
13.30 Yann Speschel
14.30 Soultrain
16.00 Beats, Rhymes & Life
21.00 Chaos in Paradise

MO 11 NOV 
06.00 Easy Riser 
17.00 Homebrew 
18.00 Pop Pandemie 
19.00 Sensazioni Forti 
20.00 Kriti 
22.00 India Meets Classic

DI 12 NOV 
06.00  Easy Riser 
13.00  A Playlist: Numbers 
18.00  Indie Block 
20.00  Boomboxx Frequency

FR 08 NOV 
06.00 Easy Riser 
18.00 SERVICE: complet 
19.00 Migration Mix

DO 07 NOV 
06.00  Easy Riser 
14.00  Mike hat Zeit 
15.00  Rasaland 
18.00  Plattenkoffer 
19.00  Bloody Bastard 
21.00  Favorite One

Mi 13 NOV 
06.00 Easy Riser 
16.00 Indie Block 
17.00 Scheng Beats 
19.00 TGMSWGM

DO 14 NOV 
06.00  Easy Riser 
16.00  Rasaland 
18.00  Planet Z 
21.00  Come Again

SCHAFFHAUSER
BU C H W O C H E  2 019

      13. NOV – 1. DEZ

Mi 13.11. | 19.30 Uhr
Stadtbibliothek

Christian 
Schmid
Häbet nech am 
Huet! E Chiflete  

Weitere Lesungen (Vorschau):

Mo 18.11.

Di 19.11.

Mi 20.11.

Do 21.11.

Fr 22.11.

So 24.11.

Mo 25.11.

Di 26.11.

Mi 27.11.

Do 28.11.

So 1.12.

Raoul Schrott: Eine 
Geschichte des Windes 

Tanja Maljartschuk: 
Blauwal der Erinnerung

Usama Al Shamani: 
In der Fremde sprechen die 
Bäume arabisch

Ernst Piper: Rosa
Luxemburg. Ein Leben.

 
Friedmann, Augst & Co.:  
Musik- und Sprachperfor-
mance zu Gustav Landauer

Romeo und Julia auf dem 
Dorfe (Film)

Thomas Stangl: 
Der einzige Ort

S. Corinna Bille / Maurice 
Chappaz: Ich werde das 
Land durchwandern, das 
Du bist. Ein Briefwechsel.

Alois Prinz: Hannah Arendt
oder Die Liebe zur Welt

Marion Poschmann: 
Die Kieferninseln

Markus Waldvogel: 
Ein schimmernder Text auf 
dem Rücken des Hechts. 
Poesie am Guadalquivir.
Literarische TafelrundeÆ  

Eintritt für Lesungen: Fr. 15 /  Fr. 10 red.
Reservationen: Buchhandlung Bücher-Fass 
052 624 52 33 | info@buecherfass.ch
Ausführliches Programm:
www.schaffhauserbuchwoche.ch

Infoabend Energie

Kompaktinfos rund um die Gebäudemodernisierung

14.11.19, 19.00-20.30 Uhr, Hotel Rüden, Schaffhausen

Weitere Infos und Anmeldung: www.energie-agenda.ch

Kanton Schaffhausen
Energiefachstelle

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 17. 11 19

Stadtwanderung 

Rottweil mit 

Besichtigung 

Thyssenkrupp-

Testturm

Treff: 8 Uhr, 

Bahnhofshalle SH

Anmeldung bis 

Do, 14. 11. 19

Info/Anmeldung: 

Tel. 078 721 73 

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Montag, 18. 11. 19

Fonduehock  

Buchberg

Wanderer: Treff 

Bistro SBB, 10 Uhr, 

Abfahrt 10.11 Uhr

Nichtwanderer: 

11.37 Uhr ab 

Bahnhof Nord, Bus 

Nr. 23, Mitfahr-

gelegenheit ab 

Merishausen Kerr 

Leitung: E. Gaechter 

Tel. 052 625 71 54

 

Unrichtig  
adressierte  
Zeitungen 
werden von 
der Post  
als unzustell-
bar zurück- 
gesandt.
Wir bitten Sie, uns 
Ihre neue Adresse 
mitzuteilen: 
«Schaffhauser AZ» 
Postfach 57  
8201 Schaffhausen
052 633 08 33
abo@shaz.ch
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R Jürg Kienberger 
Musikalische Hommage an Zwingli 
Fr 8. Nov., 20.30 Uhr, Kammgarn 
www.schauwerk.ch


